
        
            [image: cover]
        

    


Hexentanz

Gespenster Krimi Nr. 81

von Frank deLorca

erschienen am 01.04.1975

Titelbild von R. Cortiella


Hexentanz

Der Schankraum schien leer zu sein. Ich konnte keinen Menschen erblicken. Erst als ich näher trat, erkannte ich eine alte Dame, die sehr gebrechlich und sehr aufrecht hinter einem Glaskasten stand, der die linke Hälfte der zinkbeschlagenen Theke einnahm. Die Vitrine mit bunten Postkarten, Prospekten dieses Teils der Ardennen und allerlei Süßigkeiten, verzerrte ihr Gesicht unmäßig. Die Tränensäcke wirkten noch größer, ihr gepudertes Gesicht noch verfallener. Ich erschrak.

Leblos harrte die Frau, die ich auf mindestens siebzig Jahre schätzte, in ihrem Versteck aus und musterte mich aus erfahrenen Augen von einem erstaunlich reinen Blau. Oberhaupt waren es diese Augen, die in dem erstarrten Gesicht mit schiefen Lippen und faltiger Haut, das wie eine Maske aus Puder und Creme wirkte, eine Spur von Anziehungskraft besaßen.

Ich konnte nur hoffen, daß die Betten jünger waren als die Besitzerin dieses Hotels, dem ich allenfalls die Bezeichnung Herberge zugebilligt hätte. Denn jeder Stein atmete Verfall. Das Geschäft schien nicht besonders zu gehen, obgleich das Etablissement gegenüber dem Burgtunnel lag, nur durch die Uferstraße vom gleichnamigen Flüßchen Semois getrennt.


»Avez-vous une chambre de libre – pas trop chere?«, fragte ich in meinem besten Französisch. »Haben Sie ein Zimmer frei, das nicht allzu teuer ist?«

Ich unterrichte diese Sprache nämlich in einem britischen Knabeninternat und hatte auf meiner Reise, die mich von Paris über Bouillon nach Luxemburg führen sollte, wiederholt Gelegenheit gehabt, mir ein ›Ungenügend‹ zu geben.

»Im Ernst?« fragte die alte Dame mit tiefer Stimme. Sie hatte nur noch wenige, dafür aber umso schlechtere Zähne. Immerhin trug sie ein sehr elegantes blauweißes Kleid, einen goldenen Armreif und einen Ring, dessen Machart auf Arabien schließen ließ.

Die merkwürdige Frage ließ mich verstummen.

»Kommen Sie!« befahl die Frau. »Sie können sich eins aussuchen. Um diese Zeit ist hier nichts mehr los.«

Das weitläufige Gebäude war nur spärlich beleuchtet. Überall hingen Jagdtrophäen. Ein Keiler zeigte seine Hauer.

Die alte Dame geleitete mich in die erste Etage. Der Weg führte über eine ausgetretene Steintreppe, die nur notdürftig von einem verschlissenen Teppich verdeckt wurde. Das Muster schien mir arabischen Ursprungs.

Auf dem langen, winkeligen Korridor hatten zwei normal gebaute Menschen Mühe, aneinander vorbeizukommen. Hinter Ecken und Biegungen lauerten verstaubte Spiegel.

Hier machte ich eine Beobachtung, die mir zu denken gab: meine Führerin erzeugte mein Spiegelbild. Immer war nur ich zu sehen, während die alte Dame nicht zu existieren schien.

Die Grabesruhe der abgeschiedenen, hohen Räume, der Rauch von Moder und Verfall, die Einsamkeit dieses Gasthauses bedrückten mich. Wäre es früher am Tage gewesen, ich hätte mich nach einer anderen Bleibe umgesehen. Andererseits mußte der Preis für die geplanten drei Übernachtungen meiner Reisekasse bekömmlicher sein. Schließlich würde mich die Autopanne genug kosten. Der Besitzer der Reparaturwerkstatt auf dem anderen Ufer des Flusses Semois hatte von einer Austauschmaschine gesprochen.

»Hier haben Sie eine herrliche Aussicht«, pries die Vermieterin mir den Raum an, dessen Tür sie weit aufgestoßen hatte. Ihr Schmuck klirrte leise. Die Hand mit den blauen Adern unter wachsbleicher Haut wies einladend auf eine Kammer mit einem französischen Doppelbett.

Der goldene Ring mit arabischen Schriftzeichen reflektierte das unruhige Licht der Kerze.

Vor dem Fenster, dessen Rahmen nach frischem Lack schrie, baumelte eine Kette geisterhaft bleicher Knollen, die ich bei näherem Hinsehen als Alraune einstufte. Die Mandragora wird in vielen romanischen Ländern zur Abwehr böser Geister benutzt.

Zögernd betrat ich den Raum. Im gleichen Augenblick schrak ich zusammen. Im Hof heulte schaurig ein Hund. Man sagt diesen Tieren nach, daß sie den Tod ahnen und ihn durch unermüdliches Jaulen anzeigen.

Das Zimmer war – obgleich es Anfang Oktober noch keine wirkliche Kälte gab – überheizt. Schal und bedrückend stand die Luft zwischen den fleckigen Tapeten. Das Fenster war verrammelt. Es gab keinen Zug. Und doch verlöschte die Kerze in der Hand der alten Dame plötzlich.

Wir standen in absoluter Finsternis.

Der Mond tastete mit Geisterfingern das Fensterbrett ab. Ich erkannte draußen düstere bewaldete Höhenzüge und die Umrisse einer mächtigen Burg. Das Rauschen der Semois drang herein, die unweit dieses Hotels über eine Staumauer stürzte.

Meine Gastgeberin fing sich sofort.

Sie schaltete das elektrische Licht ein.

Eine einzige Birne unter einem verstaubten Schirm flammte auf. Diese Beleuchtung wirkte noch trister und unterstrich die Ärmlichkeit des Raumes, der mit uralten Möbeln vollgestopft war.

Unsicher stellte ich meinen Koffer ab.

Ich blickte mich um und machte wohl kaum ein begeistertes Gesicht. Aber die alte Dame reagierte nicht. Mit unbewegtem Gesicht, wünschte sie mir eine ›angenehme Nacht‹ und zog sich zurück. Sie brauchte keine Kerze. Sie fand den Weg im Dunkeln.

Ich knipste die Flurbeleuchtung an.

Merkwürdig genug! Jeder Schrank warf einen deutlichen Schatten. Nicht so die alte Dame. Ich hatte Zeit genug, mich davon zu überzeugen. Leise klapperten ihre hohen Absätze über den rotgefliesten Boden. Aber sie warf nicht den geringsten Schatten.

Ich schalt mich einen Narren, führte meine Beobachtungen auf eine Überreizung meiner Nerven zurück und beschloß, ihnen keinerlei Bedeutung beizumessen.

Ich hatte einen schweren Tag hinter mir und brauchte Ruhe. Das war alles. Im hellen Sonnenschein mochte alles anders aussehen.

Ich schloß die Tür. Dabei stellte ich fest, daß der Riegel nicht funktionierte. Nun, so etwas kannte ich bereits aus französischen Unterkünften in Paris. Schließlich erlaubten mir meine Bezüge als Lehrer nicht gerade, im Hotel Ritz zu nächtigen. Ich hatte also meine Erfahrungen. Ich konnte notfalls einen Stuhl so stellen, daß seine Lehne die Türklinke blockierte. Und da ich im zweiten Stock untergebracht war, drohte vom Fenster keine Gefahr. Da hätte es wohl kaum einer Mandragora bedurft.

Immerhin trat ich näher und betrachtete die runzelige Pflanzenwurzel, die an einem Nylonfaden baumelte und leise hin- und herschwang.

Ich kannte wohl die schmerzstillende Wirkung der in Wein gekochten Rinde, aber an die magische Kraft zur Abwehr böser Geister und Dämonen mochte ich nicht glauben.

Ich erinnerte mich an eine Geschichte meiner Urgroßmutter, die Kräuter gesammelt und Rezepte überliefert hatte, die ich auf dem Dachboden in einem Weidenkorb gefunden hatte.

Danach stammte die Mandragora aus verfluchtem Boden. Sie wuchs nur unter Galgen. Man erntete sie, indem man sie an den Schwanz eines schwarzen Hundes band, natürlich bei Vollmond. Sobald das Tier die Alraune aus dem Boden reiße, stoße die Pflanze einen gräßlichen Schrei aus und der Hund falle tot um. Die Alraunengräber selbst hatten sich wohlweislich die Ohren mit Wachs verstopft, um das Geschrei der Wurzel zu überleben.

Ich kämpfte bereits mit der Versuchung, mir dieses originelle Souvenir anzueignen, verschob den Plan aber auf den letzten Tag, um mich nicht zu verraten und unangenehm aufzufallen. Möglicherweise maß die alte Dame der Mandragora ganz andere Wirkungen bei als ich.

Ich probierte das Bett und fand es genügend bequem.

Schnell packte ich meine Sachen aus und verstaute sie in dem wurmstichigen Schrank. Ich war rechtschaffen müde. Das ständige Rauschen der Semois wirkte beruhigend und einschläfernd.

Auf einem runden Tisch lag das Anmeldeformular.

Sorgfältig beantwortete ich die Fragen nach Woher und Wohin, suchte meine Ausweisnummer heraus und malte in Druckbuchstaben meinen Namen: Elger Douglas, Beruf: Lehrer, Staatsangehörigkeit: britisch, Geburtsort: Stratford on Avon. Vermutlich das einzige, was ich mit Shakespeare gemeinsam habe.

Ich widerstand der Versuchung, längst fällige Kartengrüße in die Heimat zu schicken. Was mich dennoch zwang, mein Zimmer noch einmal zu verlassen, war der Durst. In dieser Luft trocknete die Kehle besonders schnell aus. Ich fand keine Möglichkeit, die Zentralheizung niedriger zu schalten und öffnete daher die Balkontür.

Die Aussicht war in der Tat ungewöhnlich.

Mein Blick schweifte über bewaldete Höhen beiderseits des Flusses. Im rechten Teil des Panoramas erkannte ich einen Flügel des berühmten Bauwerks, das Bouillon beherrscht: die Feste Gottfrieds, des Kreuzritters.

Um dunkle Torbögen flatterten wie Schemen große Vögel, ausgeleuchtet von gelblichen Lampen, deren Zahl nicht ausreichte. Ich klassifizierte die Tiere nach längerem Betrachten nicht als Dohlen oder Krähen, sondern als harmlose Taubenschwärme, die wohl durch irgendwelche späten Spaziergänger aufgescheucht worden waren.

Ich genoß die frische Luft.

Dann rechnete ich mir aus, daß mein Geld noch für einen gehörigen Schluck reichte und stieg hinunter in den Schankraum. Dort brannten mittlerweile zwei der sechs Leuchter, die aus Hirschgeweihen gefertigt waren.

An der Tür hing das obligate Schild:

›Complet‹, ein Signal, daß man in diesem Haus vergeblich um Herberge bitten würde. Das schien mir angesichts der Tatsache, daß ich der einzige Gast war, ein wenig kühn. Möglicherweise war die alte Dame nicht mehr ganz richtig im Kopf?

Das Hotel de la Semois hielt eine weitere Überraschung für mich bereit. Die alte Dame brachte mir die Getränkekarte. Ich war es bereits gewohnt, daß in den Etablissements Frankreichs und Belgiens die Betten vorsintflutlich, die Räume dürftig und die Bedienung langweilig waren – die Getränke aber stets ausgezeichnet. Daher wunderte es mich nicht, daß ich einen Rose d’Anjou entdeckte und sogar einen Gewürztraminer zu erschwinglichem Preis. Aber der Bursche, der die gewünschte Flasche aus dem Keller holte, gab mir zu denken.

Ich schätzte den Mann auf etwa fünfzig Jahre. Er trug, die grauen Haare kurzgeschnitten und erinnerte, mich an Frankenstein, zumal um seine Schädeldecke ein roter Streifen lief, der nur notdürftig durch den künstlichen Haarschopf verdeckt wurde.

Der Angestellte trug einen braunen Cordanzug. Er hinkte. Das rechte Bein schien steif, möglicherweise eine Prothese. Bernsteingelbe Augen in einem grobschlächtigen Gesicht musterten mich mit einer Spur von Schadenfreude, wie ich mir einbildete.

Der Kerl nahm seinen Auftrag entgegen, brachte der alten Dame stumm die Flasche und verschwand grußlos. Er bedeutete nicht gerade eine Empfehlung für das Hotel.

»Ein Kriegskamerad meines verstorbenen Mannes«, erklärte die alte Dame. Ich hatte ihren Namen inzwischen auf der Getränkekarte entdeckt. Sie hieß Claire Clouet.

Die Einsamkeit im weitläufigen Schankraum, der mehr als fünfzig Menschen bequem Platz geboten hätte, bedrückte mich.

Ich schnappte daher meine Flasche und murmelte, ich würde sie auf meinem Zimmer trinken. Ich hätte noch zu arbeiten.

Die alte Dame nickte huldvoll. Kein Muskel zuckte in dem stark gepuderten Gesicht, das früher einmal schön gewesen sein mußte und jetzt nichts mehr darstellte als ein Mahnmal menschlicher Vergänglichkeit.

Ich stieg die Treppe hinauf.

Auf halbem Wege nach dem ersten Absatz, erkannte ich über mir das Gesicht Frankensteins. Der riesige Kerl beugte sich über das Geländer und beobachtete mich. Hohn verzerrte seine Fratze. Ich spürte seinen Blick fast körperlich und schaute hoch. Da verschwand der Kopf wie weggewischt. Irgendwo klappte eine Tür. Ich war wieder allein...

***

Der folgende Tag zeigte mir das Städtchen in seiner ganzen Schönheit. Ich wanderte erst am linken, dann am rechten Ufer der Semois entlang. Es gab zwei Steinbrücken. Eine lag vor dem Eingang meines Hotels, – auf gleicher Höhe mit der beherrschenden Bergfeste, die einst die wichtige Verbindungsstraße zwischen Eifel und Champagne kontrolliert hatte.

Die Tatsache, daß ich die erste Nacht ohne Störung verbracht hatte, machte mich leichtsinnig. Jetzt, im hellen Licht der Oktobersonne, erschienen mir alle Befürchtungen lächerlich. Ich fühlte mich frisch, ausgeruht und unternehmungslustig. Ja, ich begrüßte sogar die unfreiwillige Unterbrechung meiner Studienreise. Ich erwarb auf meinen Weg die obligaten Reiseandenken und eine Schachtel Gitanes, kurze Zigaretten mit braunem Papier aus Maisstroh. Für einen mäßigen Raucher wie mich mochten sie bekömmlich sein. Trotz des starken schwarzen Tabaks.

Der Ladenbesitzer, der mich bediente, schien gewaltig mit sich zu kämpfen. Er wollte mir wohl Fragen stellen, die er aber für zu aufdringlich hielt. Schließlich verabschiedete er mich mit einem Ausdruck des Bedauerns auf seinem roten, gesunden Gesicht, der mich ziemlich verunsicherte. So schaute man einen Todgeweihten an, einen unheilbar Kranken, dessen Tage gezählt sind.

Gegenüber meinem Hotel, auf der anderen Seite des Flusses, vor dem Tunnel, der zur Burg hinaufführte, bemerkte ich ein junges Mädchen in einem hellen Spitzenkleid. Die Kleine mochte etwa zwanzig Jahre alt sein. Sie war wohl proportioniert und trug die blonden Haare schulterlang. Sie schaute mich verstohlen an und ich blühte auf unter ihrem sichtlichen Interesse an meiner Person, etwas, was sich jeder Junggeselle ständig wünscht.

Ich beschloß, die Gunst der Stunde auszunutzen und fragte die Kleine nach dem kürzesten Weg zur Bergfeste. Das war sicher nicht besonders originell, aber die Tätigkeit in einem britischen Knabeninternat erhöht nicht gerade die Fähigkeit, Kontakte mit der holden Weiblichkeit anzuknüpfen.

Die Kleine schenkte mir ein reizendes Lächeln, durchschaute sicher meine Kriegslist, ging aber darauf ein. Sie erklärte mit lebhaften Gesten, wie ich am schnellsten und sichersten die Burg Gottfrieds des Kreuzritters, erreichen könne.

Da wagte ich, sie zu bitten, mich zu begleiten, da sie die wirklichen Sehenswürdigkeiten der Festung wohl als Einheimische besser kenne als ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Vater würde mich verprügeln«, sagte sie auf eine Art, die verriet, daß es nicht allzu häufig vorkam. Wahrscheinlich wickelte sie ihren alten Herrn ohnehin um den Finger.

Ich lud sie zu einer Tasse Kaffee ein.

Diesmal hatte ich mehr Glück.

Sie führte mich zu ›Chez Roby‹, einem Bistro, von dessen verglastem Vorraum man die Angler am Fluß beobachten konnte, die Spaziergänger und mein Hotel, das still und verlassen an einer scharfen Kehre der Straße lag, ein merkwürdig verschachteltes Gebäude von einem undefinierbaren Baustil und einem häßlichen fahlen Gelb.

Ich bestellte zwei ›Cafes au lait‹ und berichtete von meiner Autopanne, die mich in Bouillon für drei Tage festhalten würde.

»Sie sollten die Unterkunft wechseln«, riet mir meine Begleiterin.

Sie sagte es mit soviel Ernst in der Stimme, daß mir meine eher spöttische Entgegnung im Halse stecken blieb.

»Warum?« fragte ich folgerichtig.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich möchte keinen Ärger und will Ihnen nur soviel verraten, daß es in dem Gebäude spukt«, flüsterte das Mädchen.

»Zugegeben, ich hatte nicht den besten Eindruck, als ich gestern abend das Zimmer nahm. Aber es war das Hotel, das am nächsten lag und abgesehen von der schrulligen Besitzerin und ihrem nicht gerade hübschen Knecht ist alles in Ordnung.«

»Ach, Victor Babeuf ist harmlos gegen die Alte«, winkte die Kleine ab.

»Mir schien es eher umgekehrt zu liegen«, erwiderte ich.

»Es liegt ein Fluch auf der Familie der Clouets«, beharrte die Kleine auf ihren Standpunkt. »Wußten Sie, daß alle männlichen Nachkommen seit dem zwölften Jahrhundert Selbstmord begangen haben?«

»Aber dann wäre das Geschlecht längst ausgestorben.«

»Ich vergaß zu erwähnen, daß die männlichen Mitglieder der Familie das erst mit dreißig Jahren tun. Und morgen wird Armand dreißig Jahre alt. Sie sehen ihm übrigens ähnlich.«

»Sehr schmeichelhaft für ihn«, flachste ich. »Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Wo steckt er?«

»Er ist seit einem Jahr nicht mehr auf der Straße gewesen. Er weiß um den Fluch. Er kennt sein Schicksal. Er kann nicht entrinnen.«

»Warum haut – er nicht rechtzeitig ab?«

»Es hat keinen Sinn. Viele vor ihm versuchten so dem Fluch zu entgehen. Sie wurden in Spanien, in Deutschland, in einem Fall sogar in den Vereinigten Staaten, von ihrem Schicksal ereilt. Selbstmord. Und jedesmal mit einem Jagdgewehr.«

»Insofern haben sich die Unglücklichen der Neuzeit also angepaßt«, grinste ich. »Denn im zwölften Jahrhundert gab es derlei Waffen noch nicht. Habe ich recht?«

»Mag sein«, nickte die Schöne und nippte an ihrem Kaffee.

Ich hätte den Teufel getan und eingeräumt, daß ihre Worte die Wirkung auf mich nicht verfehlt hatten. Ich wollte in ihren Augen nicht als Hasenfuß dastehen oder als einen Mann, der finsterem Aberglauben huldigt. Ich wollte schließlich Eindruck machen.

»Übrigens, mein Name ist Elger Douglas«, holte ich nach, was ich versäumt hatte. Ich deutete eine Verbeugung an.

»Blanche Morgan«, lächelte das Mädchen. »Mein Vater ist Bürgermeister. Ich studiere in Brüssel Chemie und verbringe, nur die Semesterferien im Elternhaus. Mir bleibt nur noch eine Woche.«

»Sie sind Naturwissenschaftlerin?« fragte ich erstaunt. »Wie können Sie dann an den Hokuspokus glauben, der tatsächlich oder vermeintlich mit dem Hause Clouet in Verbindung steht?«

»Ich habe nur wiederholt, was man sich in Bouillon hinter vorgehaltener Hand seit eh und je zuflüstert. Es muß nicht so sein. Aber es könnte. Im übrigen beschäftigt sich die Naturwissenschaft lediglich mit der Erforschung, Nutzbarmachung und Erklärung chemischer oder physikalischer Prozesse, nicht mit jenen Grenzgebieten, die hier wohl berührt werden, mit dem, was Metaphysik ist, die Welt jenseits der Materie.«

»Immerhin hätte ich eher bei einem geistlichen oder einer alten Dame Aberglauben vermutet als ausgerechnet bei Ihnen. Sie mögen über alles lächeln, aber ein klein wenig sind Sie doch beeindruckt von dem, was sich im Hause Clouet abspielt. Sonst hätten Sie mich nicht gewarnt. Sie erinnern mich an den Mann, der pausenlos verkündet, er halte Astrologie und Voraussagen des Schicksals für schieren Unsinn und der dann doch heimlich in seiner Tageszeitung das Horoskop liest.«

Blanche Morgan lachte herzlich.

»Ich gestehe, Herr Staatsanwalt«, lächelte sie.

Ihr Gesicht wurde plötzlich tiefernst.

»Tatsache ist, daß keiner der männlichen Nachkommen jenes Pierre Clouet, der mit Gottfried von Bouillon ins Morgenland zog, so etwa um 1086 und dann steinreich zurückkehrte, im Gegensatz zu vielen unglücklichen Kampfgefährten, unbestreitbar ist also, daß keiner der Nachfahren männlichen Geschlechts älter als dreißig Jahre wurde.«

»Schwermut ist erblich, auch die Neigung zum Selbstmord gehört dazu.«

»Richtig. Aber warum genau mit dreißig, immer an diesem Tag«, konterte Blanche Morgan und nahm einen Schluck Kaffee.

»Was erzählen sich die Einwohner von Bouillon?« fragte ich, weil ich keine Erklärung geben konnte.

»Sie führen es auf einen Fluch zurück, der auf der Familie lastet. Vielleicht hat jener Pierre Clouet sein Vermögen nicht gerade auf saubere Art zusammengebracht. Ich meine nicht Plünderungen. Die waren damals an der Tagesordnung. Vielmehr Mord, Erpressung oder so etwas. Denn er zog bettelarm in das Heilige Land und kehrte als gemachter Mann zurück. Er ließ sich jenes Hotel bauen, in dem sie heute wohnen.«

»Gewöhnlich gibt es für soweit zurückliegende Zeiträume nur eine verläßliche Quelle«, überlegte ich. »Das sind die Kirchenchroniken.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich habe nachgesehen, aber nichts gefunden. Ich konnte nur den Todestag jenes Pierre Clouet feststellen, Und die seiner männlichen Nachkommen. Das ist alles.«

Blanche Morgan strich eine Strähne ihres sandfarbenen Haares aus der erhitzten Stirn. Sie ging ganz in unserem Problem auf. Fast schien es, als genügten ihr die kalten perfekten Naturwissenschaften nicht mehr. Als dränge es sie, Neuland zu betreten. Und sie spürte auch die Scheu, die jeden befällt, der auf unbekanntes Terrain vordringt. Ich konnte mir keine bessere Hilfe denken als dieses hübsche Mädchen. Ihr Schwung riß mich mit. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr bedroht wie zu Anfang, sondern wollte wissen, was es mit den merkwürdigen Geschehnissen im Hause Clouet auf sich hatte. Ich begrüßte es jetzt, gerade hier eine Autopanne gehabt zu haben. Zwar hielt ich es noch für zu früh, Blanche von meinen Beobachtungen im Hotel zu erzählen, von der alten Dame ohne Schatten und Spiegelbild, aber immerhin entschloß ich mich, der Sache nachzugehen.

»Wir müssen die Zeit nutzen«, schlug ich vor. »Ich werde die alte Dame ins Kreuzverhör nehmen. Das kann nicht schaden. Sicher weiß sie mehr als alle Nachbarn. Und ich denke, sie wird mit der Wahrheit nicht ewig hinter dem Berge halten. Schließlich steht ihr Sohn kurz vor dem dreißigsten Geburtstag. Es wird nach allem, was wir bislang gehört haben, auch sein Todestag sein. Sie wird sich an jeden Strohhalm klammern.«

»Einverstanden«, nickte Blanche Morgan. »Zwar hat mir mein Vater verboten, mit der Familie Clouet Kontakt zu halten. Sie werden von allen gemieden wie Aussätzige, weil ein solcher Unstern über ihrem Leben steht. Aber Sie werden mein Verbindungsmann sein am Ort des Geschehens und mich auf dem Laufenden halten. Dafür kümmere ich mich noch einmal um die alten Chroniken. Vielleicht entdecke ich eine Spur. Ich rufe Sie dann im Hotel an, und wir treffen uns hier, im ›Chez Roby‹ zum Informationsaustausch.«

»Einverstanden«, nickte ich.

Ich gewann immer mehr Geschmack an der Sache, zumal mir die Nachforschungen jetzt sogar ein Wiedersehen mit dieser reizenden Studentin ermöglichen würden. Man lernte nicht jeden Tag eine Blanche Morgan kennen.

Blanche Morgan versprach, sofort an die Arbeit zu gehen, und auch ich meinte, es sei besser, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war.

Wir trennten uns mit dem Versprechen, spätestens heute abend ein Rendezvous im Bistro einzuhalten, und zwar um neunzehn Uhr.

Blanche Morgan bestand darauf, ihren Espresso selbst zu zahlen und wir verließen das Lokal, das gut besucht war.

Ich schaute dem Mädchen nach.

Blanche Morgan war langbeinig und sportlich. Ihr Gang voller Anmut und Grazie begeisterte mich.

Ziemlich zuversichtlich trat ich meinen kurzen Heimweg an.

***

In der Nähe der Garage, unweit des Hauptgebäudes bemerkte ich Victor Babeuf. Er hob ein rechteckiges Loch aus. Der steinige Boden machte es ihm schwer. Er hatte seine Cordjacke abgelegt:

Als er mich bemerkte, drehte er sich um, richtete sich auf und stützte sich schwer auf den Spatenstiel. Er sagte nichts, aber er schaute mich auf eine Art an, daß meine Nerven revoltierten. Wie ein Blitz zuckte die Erkenntnis durch mein Bewußtsein, daß Victor Babeuf ein Grab schaufelte. War es etwa für mich bestimmt? Denn Armand Clouet, sollte er morgen tatsächlich Hand an sich legen, konnte nur in der Familiengruft beigesetzt werden. Die Zeiten, wo man Verfemte und Verfluchte, Heiden und Ungläubige. Selbstmörder und Menschen, die im Geruch der Schwarzen Magie standen, nicht in geweihter Erde beisetzte, waren vorbei. Selbst in Bouillon. Wem also galten diese makabren Vorbereitungen?

Ich ging schnell weiter, spürte den Blick des Hinkenden aber noch in meinem Rücken, als ich den Gastraum betrat.

Alles war wie am ersten Tage.

Madame Clouet stand am gleichen Platz, trug die gleiche Kleidung und sogar die gleiche, sorgfältig gekämmte Perücke.

»Wie gefällt Ihnen Bouillon, mein Herr?« fragte mich die alte Dame, als ich ein Bier bestellte.

Sie zapfte mit ruhiger Hand, während ihre blauen Augen mich über die schweren Tränensäcke fixierten.

»Ein herrlicher Ort. Etwas für jemanden, der einen ruhigen Urlaub verbringen will«, trieb ich die Sache auf die Spitze.

Die alte Dame schien erfreut wie jeder, dessen Heimatort gelobt wird, aber gleichzeitig drückte ihr Gesicht etwas aus, das mich stutzig machte und erschreckte.

»Sie leben nicht gerne hier?« hakte ich nach.

»Doch«, seufzte die Wirtin.

»Es gibt einen Vorbehalt?« bohrte ich weiter.

»Sie können nicht lügen, Monsieur«, sagte die alte Dame. »Sie haben bereits davon gehört, nicht wahr?«

»Ich gebe nichts auf Gerüchte«, wich ich aus. Sollte sie doch den Anfang machen. Sie wußte mehr als ich.

»In diesem Fall sollten Sie das aber«, meinte Madame Clouet. »Denn es stimmt. Morgen wird Armand sterben – wenn nicht ein Wunder geschieht.«

»Sie können es nicht verhindern?«

Die alte Dame brachte mir das Bier und setzte sich zu mir, nachdem sie mich um Erlaubnis gebeten hatte. Meine Aufmerksamkeit schien ihr wohl zu tun. Demnach konnte sie nicht so gefährlich sein, wie ich zunächst angenommen hatte. Oder wollte sie mich jetzt einwickeln?

»Was würden Sie mir raten?« begann Madame Clouet. »Ich weiß, daß Armand, mein einziges Kind, morgen nacht Selbstmord begehen wird. Und ich habe genug gebetet. Es hat schon bei meinem Mann nichts genutzt. Ich habe es versucht. Aber es hat nicht geholfen. An seinem dreißigsten Geburtstag, einem Donnerstag, der gleichzeitig unser fünfter Hochzeitstag war, ging er nach oben in das schwarze Zimmer am Ende des Korridors, entgegengesetzt Ihrem Raum Monsieur. Er machte es wie sein Vater. Er schloß sich ein und schoß sich eine Kugel in den Kopf. Und ich habe von außen an die Tür gehämmert. Ich habe die ganze Zeit gebettelt und geweint, geschrien und geklagt. Es war, als existierte ich überhaupt nicht. Und ich darf wohl sagen, daß mein Mann mich wirklich liebte. Selbst ich konnte ihn aber nicht von dem Fluch befreien.«

Die alte Dame schluckte ein paarmal. Ihr Hals war faltig. Sie ließ die Schultern hängen.

Ich bemerkte ein Amulett an ihrem Hals, eine ägyptische Abraxasgemme, die mit unleserlichen Schriftlichen bedeckt war. Das paßte zu der Alraune am Fensterkreuz meines Zimmers. Versuchte sie es jetzt auf diese Art?

»Wenn auch Armand umkommt, erlischt das Geschlecht der Clouets« fuhr die alte Dame fort. Ihre Stimme klang brüchig. Sie war zutiefst verzweifelt. »Ich bin mein schreckliche-Erlebnis nie losgeworden. Noch heute träume ich von der Nacht vor dem Zimmer, in dem sich mein Mann erschoß. Ich habe Armand sehr bald reinen Wein eingeschenkt. Sie glauben nicht, wie spontan er reagierte und wie vernünftig. Er enthielt sich jeder Beziehung zum anderen Geschlecht. Er wollte keine Frau unglücklich machen. Er wollte keinen Sohn in die Welt setzen, der nicht älter werden durfte, als gerade dreißig Jahre, das Alter, das auch Pierre Clouet erreichte, dem wir alles verdanken.«

»Was verdanken Sie ihm?«

»Den Fluch«, flüsterte Madame Clouet. »Pierre hatte Gottfried von Bouillon auf dem ersten Kreuzzug ins Heilige Land begleitet, kehrte aber sehr bald zurück. Er brachte außer einem unermeßlichen Tempelschatz auch eine dunkelhäutige Frau mit, vermutlich seine Geliebte. Offiziell arbeitete sie als Magd in der Herberge, die sich Pierre kaufte. Eines Tages entschloß er sich zu heiraten und Kinder zu zeugen. Die Orientalin störte. Das ist eine Vermutung von mir. Denn ihr Schicksal wird in unserer alten Familienbibel nicht näher erwähnt.«

Hatte ich bislang noch die Möglichkeit einer Krankheit erwogen, die sich vom Vater auf den Sohn vererbte wie etwa die Bluterkrankheit von der Mutter auf ihre männlichen Nachkommen, so wuchs jetzt meine Überzeugung, es müsse etwas Unerklärliches im Spiel sein. Etwas Mystisches. Ein Fluch etwa, wie er der Magie der alten Ägypter entspringt und bis auf unsere Tage wirksam werden kann. Gerade die Priester, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Königsgräber vor Unberufenen zu schützen, waren Meister der magischen Wissenschaften gewesen und beherrschten uneingeschränkt alle geistigen Kräfte, die zum Segen oder Fluch werden konnten.

»Könnte ich die Bibel einmal sehen?« fragte ich.

Prüfend schaute mich die alte Dame an.

»Ich weiß, Sie sind kein Feigling und kein Schwätzer. Und ich muß zugeben, daß es mir gut tut, Ihr Interesse zu spüren«, murmelte Madame Clouet. »Daher will ich ausnahmsweise Ihren Wunsch erfüllen. Warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.«

Ich trank mein Bier. Ich hoffte, Blanche möge ähnlich erfolgreich sein wie ich. Denn ich fand, ich sei ein gutes Stück vorwärts gekommen. Ich hatte ein gewisses Guthaben an Vertrauen bei der alten Dame deponiert. Jetzt begann das Kapital sich zu verzinsen.

Madame Clouet kam mit einem schwarzen Buch zurück, dessen Schweinslederrücken reichlich abgegriffen war. Die Kanten waren durch dünne Goldblättchen geschützt. Die sauber gemalten Buchstaben des Titels waren längst verblaßt. Ich hatte Mühe, die Schnörkel zu entziffern.

Für Sammler und Liebhaber mochte dieses heilige Buch einen gewissen Wert besitzen. Das Alter wagte ich nur zu schätzen.

»Hier sehen Sie mal!« erklärte die alte Dame und schlug die letzten zehn oder zwanzig Seiten auf, die bedeckt waren mit kurzen Notizen in unterschiedlicher Handschrift.

»Fast alle Clouets haben sich hier verewigt. Es ist eine Art Familienchronik«, erläuterte die Wirtin. »Mancher hat nur die Zahlen seiner Geburt zustandegebracht. Die Todesdaten sind. wie Sie sich leicht erklären können, jeweils von fremder Hand hinzugefügt. Meist blieb es der jeweiligen Gattin überlassen dieser Pflicht nachzukommen. Sie können sich selbst überzeugen, daß kein männlicher Clouet älter als dreißig Jahre wurde. Wir haben aber auch richtige Poeten in unserem Geschlecht gehabt, die ihr finsteres Schicksal in Reimen beklagten oder tiefsinnige Betrachtungen stellten. Aber entkommen ist keiner. Sehen Sie hier. Das sind Eintragungen jenes legendären Pierre Clouet. Seien sie nicht erstaunt, die Schrift so deutlich und klar zu sehen. Ich habe sie auffrischen lassen von einem Kunststudenten. Vorher konnte man nicht eine einzige Silbe lesen.«

Madame Clouet half mir, den Text zu verstehen.

Danach pries Pierre Clouet seine Tapferkeit während des Kreuzzuges, erwähnte die Schlachten gegen die Sarazenen, an denen er teilgenommen hatte, und berichtete von dem Heimweh, das ihn plagte und langsam den Glaubensschwur auffraß, den er geleistet hatte. Dann zählte Pierre Clouet in winziger, aber gestochen scharfer Schrift auf, was er bei der Eroberung einer islamischen Moschee an Kostbarkeiten erbeutet hatte.

»Glauben Sie, daß hier des Rätsels Lösung zu finden ist?« fragte die alte Dame. »Vielleicht haben die Priester ihn verflucht, weil er sich an Kirchenschätzen bereichert hat?«

»Das glaube ich nicht«, schüttelte ich den Kopf. »Es sei denn, ein Gegenstand aus jener Zeit befindet sich noch in Ihrem Besitz.«

»Ich habe nichts dergleichen gefunden. Hier können Sie vielmehr lesen, daß Pierre Clouet sich in der Heimat von allem trennte, was er mitgebracht hatte und aus dem Erlös den Erwerb dieses Gasthofes finanzierte. Und da wird seine arabische Bedienstete erwähnt.«

»Das Hotel hat doch nicht mehr die ursprüngliche Gestalt, oder?«

»Natürlich nicht«, lächelte Madame Clouet. »Nur das Fundament ist noch das gleiche. Alles oberhalb der Erde wurde im Laufe der Zeit mehrmals umgebaut, abgerissen, erweitert und verändert. Das Gebäude, so wie Sie es jetzt vor sich sehen, entstand im vorigen Jahrhundert.«

»Ich habe einen Augenblick lang erwogen, ob Pierre Clouet nicht einen Teil des geraubten Kirchenschatzes bei der Grundsteinlegung mit einmauern ließ«, sagte ich. »Aber das ist unwahrscheinlich. Es müßte Aufzeichnungen geben über den Ort, die Beschaffenheit und den Inhalt des Versteckes.«

»Außerdem hat Pierre Clouet auch finanziell schlechte Zeiten durchgemacht«, gab Madame Clouet zu bedenken. »Lesen Sie das hier. Nach der Heirat mit einer wohlhabenden Bauerntochter und der Trennung von der orientalischen Geliebten hat Pierre Clouet erhebliche Mißerfolge zu verzeichnen. Spätestens dann hätte er sich an seine stillen Reserven herangemacht.«

Meine Wirtin war mit Feuereifer bei der Sache. Sie wirkte jetzt direkt sympathisch. Ich schalt mich einen Narren, daß ich ihr so mißtraut hatte. Der erste Eindruck war stets entscheidend, aber nicht ausschlaggebend. Ich hatte mich eben in ihr getäuscht. Sie hatte nur einen Gedanken: die letzte Frist vor dem Tode ihres Sohnes zu nutzen, um dem düsteren Geheimnis auf die Spur zu kommen und Armand vielleicht zu retten. Meine Mitarbeit gab ihr neuen Auftrieb.

»Hier ist radiert worden«, bemerkte ich.

Das Papier an dieser Stelle war hauchdünn. Jemand hatte mit einem Messer einen Namen gelöscht. Ich hatte Mühe, die vorhergehenden Sätze zu entziffern, um vielleicht zu erraten, was an der fraglichen Stelle eingetragen worden war. Der Text stammte noch immer von Pierre Clouet, der ein gebildeter und phantasiebegabter Autor gewesen zu sein schien.

»Dieser Abschnitt handelt von der Sarazenin, die Pierre Clouet aus dem Morgenland mit in die heimischen Ardennen gebracht hatte«, sagte die alte Dame. »Wahrscheinlich stand ihr Name hier. Und eine eifersüchtige Gattin oder eine besorgte Mutter hat jede Spur getilgt.«

Vergeblich versuchte ich etwas zu entziffern.

In diesem Augenblick ließ uns ein entsetzlicher Schrei zusammenfahren. Er hatte nichts menschliches mehr. Die alte Dame, kalkweiß im Gesicht, taumelte. Sie griff sich ans Herz. Ich schob ihr schnell einen Stuhl unter.

Dann rannte ich in den zweiten Stock.

Unterwegs begegnete mir der Hinkende, der sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Stufen hinaufbewegte. Er hüpfte auf einem Bein und gab seinem riesigen Körper zusätzlich mit einer Hand, die sich am Geländer festkrallte, Schwung.

Ich überholte Victor Babeuf nur knapp.

Unschlüssig, mit den Räumlichkeiten weniger vertraut, zögerte ich auf dem obersten Absatz. Jetzt herrschte eine gespenstische Stille. Kein Ton verriet mir die Quelle des unmenschlichen Schreies.

»Links. In Armands Zimmer«, keuchte der Krüppel mit dem kurzgeschorenen Haar, dem groben Gesicht und den ein wenig schielenden bernsteingelben Augen.

Ich bemerkte eine offene Tür.

Der Raum lag auf halber Strecke zwischen dem, was die alte Dame als schwarzes Zimmer bezeichnet hatte, und dem Zimmer, in dem ich übernachtet hatte. Dort also lebte zurückgezogen der Sohn des Hauses, den ich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte und der seiner Mutter wohl mehr eine Last als eine Stütze bedeutete.

Victor und ich erreichten fast zur gleichen Zeit das Ziel.

Ich stieß die Tür auf und prallte entsetzt zurück...

***

Armand Clouet wälzte sich auf dem weißen Berberteppich und wand sich in Krämpfen. Zuckungen erschütterten immer wieder den hageren Leib des fast Dreißigjährigen. Er bäumte sich unter entsetzlichen Qualen auf.

Armand zappelte wie ein Fisch am Haken. Schaum stand vor seinem Mund. In namenlosem Schmerz zog er sich die gespreizten Hände durch das Gesicht. Die Nägel hinterließen tiefe blutige Spuren. Dabei kam kein Laut über seine bläulichen Lippen.

Ich wußte mir nicht anders zu helfen, als mich neben den Mann zu knien und ihn festzuhalten. Victor Babeuf brachte kaltes Wasser und zog ein großes kariertes Tuch aus der Tasche. Er tunkte es in die Schüssel und legte es behutsam auf die Stirn des Leidenden. Er strich fast zärtlich das Haar aus dem Gesicht des Kranken.

»Ist Armand Epileptiker?« fragte ich.

»Keine Spur«, erwiderte Victor mit heiserer Stimme.

Vergeblich fragte ich mich, was diesen furchtbaren Anfall ausgelöst haben mochte, und entdeckte nichts außer einem hellen, langen Streifen an der Wand. Dort mußte vorher etwas gehangen haben.

»Was war da?« erkundigte ich mich.

Verständnislos blickte Victor Babeuf in die angegebene Richtung.

Er zuckte nur die Achseln.

»Ich durfte nie zu ihm«, meinte der Hinkende leise. Ein gewisser Vorwurf schwang in seinen Worten mit.

Inzwischen traf Madame Clouet ein, die es nicht länger im Schankraum ausgehalten hatte. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, als sie ihren Sohn sah. Hände und Beine zitterten ihr. Es sah fast so aus, als bekämen wir einen neuen Patienten.

Mit übermenschlicher Energie riß sich die Frau zusammen.

Sie setzte sich auf den Boden, legte den Kopf ihres Sohnes in ihren Schoß und strich ihm zärtlich über die Schläfen. Schon ihre Gegenwart schien den Krampf zu lockern.

Armand Clouet wurde zusehends ruhiger.

Er war noch zu erschöpft, um Rede und Antwort zu stehen. Aber langsam kehrte Ruhe ein auf seinem hübschen, schmalen Gesicht, das umrahmt war von lockigem Haupthaar und einem dichten schwarzen Vollbart.

Armand Clouet sah aus wie einer der edlen Recken aus den Geschichten meiner Kindheit, und ich konnte ihn mir gut vorstellen, wie er auf einem weißen Zelter, gestiefelt und gespornt, mit Kettenhemd und Helm, blankem Schwert und dem Emblem der Kreuzritter auf dem flatternden hellen Umhang, unter glühender Sonne eine Schar wilder Sarazenen in die Flucht schlug.

Frühe Melancholie zeichnete die Mundwinkel und gab dem ebenmäßigen, hübschen Gesicht einen tragischen Zug.

Armand Clouet trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, weißes Hemd mit Querbinder und schwarze Lackschuhe.

Der Teufel mochte wissen, für wen er sich so fein gemacht hatte in seiner Eremitenklause, die er nach allen Aussagen nur widerwillig und gelegentlich verlassen hatte, um ruhelos durch das Hotel zu streichen, immer in panischer Angst vor dem nächsten Geburtstag, der ihn mit tödlicher Sicherheit wieder ein gutes Stück dem Jenseits entgegenschob. Denn anders als bei jedem anderen Menschen wußte Armand Clouet genau, wann ihn der Tod ereilen würde. Für ihn gab es keine Rettung und keine Hoffnung. Seit er denken konnte, lebte er mit diesem teuflischen Fluch, der ihn morgen ereilen sollte.

Armand Clouet erholte sich langsam von seinem Schock. Bald war er fähig, Rede und Antwort zu stehen.

Die Ähnlichkeit mit mir schien nicht ganz so stark wie Blanche Morgan festgestellt haben wollte. Sicher, ich trug auch einen Kinnbart. Haarfarbe, Gesichtsform und selbst die Nase stimmten überein. Aber Armand hatte wesentlich dunklere Augen. Und ich durfte mir schmeicheln, daß ich jünger aussah als er. Angst und Unruhe hatten sein Gesicht gezeichnet und frühzeitig altern lassen. Dazu kam dieser starke melancholische Einschlag um die Mundpartie. Nein, ich selbst fand nicht, daß wir als Zwillingsbrüder durchgehen konnten. Allenfalls bei flüchtiger Betrachtung.

Diese Feststellung beruhigte mich.

Armand Clouet richtete sich langsam auf.

Er strich sich fahrig über die Stirn. Sicher schämte er sich, weil wir ihn in so hilfloser Lage angetroffen hatten. Seit er denken konnte, bereitete er sich auf die Rolle vor, die er in diesem Drama zu spielen hatte. Sein ganzer Ehrgeiz zielte darauf ab, den letzten Akt in möglichst aufrechter Haltung zu absolvieren, wie es einem Mann gebührte.

»Was ist passiert, Armand?« fragte Madame Clouet traurig.

»Ich habe das Schwert in die Hand genommen«, berichtete Armand Clouet. »Irgendwie habe ich am Griff herumgespielt und eine verborgene Feder ausgelöst. Ein Deckel – wie der Sprungdeckel einer Taschenuhr – hob sich, und, ich bemerkte ein winziges Bild, eine Federzeichnung in der geheimen Höhlung des Knaufs. Es handelte sich um eine ziemlich genaue Abbildung eines glücklichen Paares; Pierre Clouet und Fatima, eine Sarazenin, die sich umschlungen hielten. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es zuckte durch mich wie ein elektrischer Schlag. Ich bekam Erstickungsanfälle und wälzte mich wie von Sinnen auf dem Boden.«

»Wo ist das Schwert jetzt?«, fragte ich.

Soviel wir auch suchten, die Waffe war verschwunden. Sie hatte dort gehangen, wo ich den hellen Fleck auf der Tapete bemerkt hatte. Aber das Schwert des Kreuzritters fand sich nicht mehr ein. Niemand konnte es genommen haben. Niemand von uns. Wer also hatte sich der Waffe bemächtigt?

»Nun lauf nicht wieder gleich in dein Zimmer und ergib dich der Schwarzen Magie«, ermahnte Armand Clouet seine Mutter. »Das hilft doch nichts. Du kannst nichts ändern.«

»Es ist das letzte, auf das ich hoffen kann«, widersprach die alte Dame. »Ich habe das Haus mit Talismanen, Amuletten und Abwehrzauber gegen Dämonen und böse Geister vollgestopft. Ich möchte nicht noch einmal erleben, wie der Mensch, der mir am nächsten steht, elend stirbt, vom Fluch der hübschen Hexe ereilt wird, die Pierre Clouet aus dem Morgenland in die Ardennen verschleppt hat.«

Armand Clouet richtete sich vollends auf, erhob sich vom Boden und bat um einen Schluck Cognac.

Sein Gesicht war geisterhaft bleich. Ich merkte, daß er sich gewaltsam zusammenriß. In Wirklichkeit hatte ihn der Zwischenfall ziemlich mitgenommen. Nur seiner Mutter zuliebe spielte er den Unbewegten.

»Nehmen wir einmal an, es handelt sich um einen bösen Zauber, der jeden männlichen Nachkommen Pierre Clouets zu einem bestimmten Termin zum Selbstmord zwingt – so etwas nutzt sich doch ab mit der Zeit. Wer sagt, daß der Fluch wirksam genug ist, um auch mich dazu zu bringen, Selbstmord zu begehen?«

Da war nicht viel Hoffnung in Armands Stimme.

Seine Mutter reagierte entsprechend.

»Das glaubst du doch selbst nicht. Wir müssen irgendetwas finden, was diesen Dschinn von unserer Spur ablenkt«, murmelte die alte Dame.

»Was ist das – ein Dschinn?« fragte ich.

»Ein männlicher oder weiblicher Dämon der arabischen Welt«, erläuterte Armand Clouet lächelnd. »Jetzt kennen wir endlich den Namen der Person, die unser Leben vergiftet und bedroht: Fatima. Ihr Name war eingraviert. Ist das nicht immerhin ein Fortschritt? Mich bedroht nicht mehr eine unbekannte Macht, die mich für etwas büßen läßt, was ich nicht verantworten kann. Was ich nicht mehr ändern kann. Sondern mir steht ein – zugegeben – hübsches Weib gegenüber. Oder wenigstens das, was nach Jahrhunderten von ihr übrig sein mag. Fatima! Ihr hättet sie sehen sollen. Ich verstehe Pierre besser als je zuvor. Das Mädchen war eine Sünde wert.«

»Ich denke, du interessierst dich eher für lebende Schönheiten?« spottete Claire Clouet. »Etwa für Blanche, die Tochter des Bürgermeisters?«

Armand Clouet seufzte.

»Ich mag nicht mehr daran denken«, sagte er tonlos. »Es war verrückt, mir in dieser Hinsicht Freiheiten zu erlauben; Ich bin ein Gezeichneter, einer, der geboren wird, um zu sterben. An seinem dreißigsten Geburtstag. Ich bin ein Verfluchter. Ich habe kein Recht, an ein normales Leben zu denken. Ich habe es auch nie getan. Aber ich bin auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich erliege Anfechtungen. Blanche war eine solche Versuchung. Gut, daß ich mich zurückgehalten habe.«

»Es hätte wenig Zweck gehabt«, bestätigte Claire Clouet.

Der Hinkende schüttelte betrübt den massigen Schädel. Er beteiligte sich niemals an irgendwelchen Gesprächen.

Plötzlich drehte er sich um und ging davon.

Später konnte ich ihn beobachten, wie er unter dem Fenster, im Schatten der Garage, seine verdammte Grube aushob, von der ich gerne gewußt hätte, für wen sie bestimmt war.

»Entschuldigen Sie die Störung. Sie sind unser Gast. Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich freue mich, daß Sie den Mut gehabt haben, hier Quartier zu nehmen. Sie sind der erste seit Monaten. Wir leben praktisch von Durchreisenden, die zu kurz in Bouillon Station machen, um sich alle Schauermärchen über das Hotel de la Semois anzuhören«, meinte Armand.

Wieder lächelte er verbindlich. Aber seine Augen waren nicht beteiligt. Diese Melancholie, diese Trauer, dieses Wissen um ein unabwendbares Schicksal, das sich in seinen Augen spiegelte, hatte ich zuvor nur auf den Gemälden der großen Meister gefunden.

Gutmütig, wie ich nun einmal bin, verspürte ich den dringenden Wunsch, Armand Clouet zu helfen. Ihn nicht kampflos seinem Schicksal zu überlassen.

Gleichzeitig warnte mich eine innere Stimme vor dem Abgrund, an dessen Rand ich getreten war. Ein Blick in die Tiefe – und ich war verloren. Jeder Nerv in mir revoltierte bei dem Entschluß, mich um diesen Verlorenen zu kümmern, mich hinabziehen zu lassen in einen unbekannten Strudel.

Ich konnte aber meinem Schicksal im Grunde ebensowenig ausweichen wie Armand Clouet. Für mich hing ein gnädiger Schleier über zukünftige Ereignisse. Ich durfte hoffen. Ich konnte auf eigene Kraft und Stärke bauen, auf den Beistand irgendeiner göttlichen Macht. Das erleichterte mir mein Vorhaben.

Armand Clouet dagegen schritt offenen Auges in das Verderben.

»Wir könnten ihn anketten. Bei ihm wachen, bis die schicksalhafte Stunde vorbei ist. Der nächste Tag schon kann den Bann brechen«, stieß ich hervor. »Wir müssen nur verhindern, daß Armand Hand an sich legt – in den kommenden vierundzwanzig Stunden, zum vorherbestimmten Zeitpunkt, den Sie besser kennen als ich.«

Der junge Mann schaute mich bewegt an.

»Ich schätze Ihre Anteilnahme, Mr. Douglas«, sagte er. »Sie dürfen nicht glauben, daß sich die Clouets wie willige Lämmer zur Schlachtbank führen ließen. Wir haben alles versucht. Kein Rezept hat Erfolg gebracht. Mein Großvater wurde mit eisernen Zwingen an seinem Stuhl festgeschraubt, als es soweit war. Drei Personen hielten sich bei ihm auf. Und genau um Mitternacht gaben ihn die Fesseln frei. Sie zersprangen wie Glas und vermochten ihn nicht zu halten. Der Besessene erhielt übernatürliche Kräfte. Niemand konnte ihn daran hindern, das Gewehr von der Wand zu reißen und sich selbst den Tod zu geben.«

»Ich sehe hier keine Schußwaffe«, erwiderte ich.

»Ich werde es schon schaffen«, versprach Armand Clouet mit einer unfaßbaren Gewißheit.

»Uns bleiben immerhin eine Nacht und ein Tag, bis es soweit ist«, erklärte ich mit fester Stimme. »Was in meiner Macht steht, werde ich tun. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Ich werde Hilfe holen. Einen Psychologen, einen Priester. Es muß doch jemanden geben, der zuständig ist.«

»Sie würden wahrscheinlich auf Skepsis stoßen, wenn nicht unverhohlene Ablehnung«, gab Madame Clouet niedergeschlagen zu bedenken. »Ich habe bereits alles versucht. Wir stehen allein. Bedroht von einem übermächtigen Feind, der bislang immer gesiegt hat. Fatima heißt sie also. Ich gäbe zehn Jahre meines Lebens, wenn ich das Bild betrachten könnte, daß du gesehen hast, mein Sohn. Ich möchte sie endlich einmal plastisch vor mir sehen, die, der ich soviel Angst und Kummer verdanke. Was gibt ihr das Recht, sich immer und immer wieder für das zu rächen, was ihr einmal angetan wurde? Woher nimmt sie die Macht, dich zu töten?«

»Das ist eines der Rätsel, über die ich lange nachgedacht habe, ohne eine Erklärung zu finden«, meinte Armand Clouet. »Sehen Sie hier, Mr. Douglas. Das ist meine Bibliothek. Sie finden nichts in den Regalen, was gemeinhin eine Bücherei schmückt. Ich habe nur parapsychologische Standardwerke gekauft. Und natürlich alles über Magie.«

Ich sah meist lateinische Bände von Anonymus Persa und Agrippa von Nettesheim. Talmud und Midrasch, Kabbala und Gnostik.

Danach war Armand Clouet besser gewappnet als ich. Meine Zuversicht, ihm helfen zu können, schwand. Zumal auch Claire Clouet Skepsis verriet.

»Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott«, murmelte die Greisin.

Wir gingen auf Armands Wunsch hinaus. Ich hörte, wie er hinter uns abschloß. Wieviele solcher einsamen Stunden mochte er schon durchlitten haben? War der Tod für ihn etwa eine Erlösung?

***

›Chez Roby‹ war bis auf den letzten Platz besetzt. Tabakdunst wallte in dichten Schwaden über den Köpfen der Gäste. Die Leute saßen an runden Marmortischen. Die meisten tranken Rotwein.

Blanche Morgan konnte ich nirgends entdecken.

Ich stellte mich an die Theke und verlangte einen Pernod.

Roby, der dem Lokal seinen Namen gegeben hatte, entpuppte sich als dicker, gemütlicher Gastwirt, der seine Beliebtheit der Tatsache verdankte, daß er im zweiten Weltkrieg für die Resistance gearbeitet hatte.

Ein Bild über der Theke zeigte ihn in einer Art Kampfanzug, mit allen Orden und Ehrenzeichen, eine Maschinenpistole in der Faust, die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel.

»Wohnen Sie noch immer bei der alten Schachtel?« erkundigte sich Robert zynisch, während er mir Wasser brachte, mit dem ich mein Glas auffüllte.

»Ich finde, die alte Dame hat es nicht einfach«, erwiderte ich.

»Fragen Sie mal die Leute, wo die deutschen Jagdkommandos, die in der Umgebung nach Partisanen suchten, immer einquartiert waren«, wetterte Robert. »Junge, Junge, die hat es mit jedem Landser getrieben. Wäre sie weniger hartnäckig, hätte sie Bouillon längst verlassen.«

»Sie sollten die alten Zeiten endlich vergessen«, konterte ich.

Robert schaute mich kampflustig an.

»Sie haben da drüben sicher gemütlich auf Ihrer Insel gehockt, Monsieur«, brummte Robert. »Aber wir hatten die fremden Besatzer im eigenen Land. Da vergißt man nicht so einfach.«

»Schon gut«, lenkte ich ein.

Robert gewann seine Fassung wieder.

»Ihr verdammten Grünschnäbel«, knurrte er.

Er kramte in einer Schublade und gab mir ein verschlossenes Couvert. »Von Blanche Morgan«, meinte er augenzwinkernd. »Wenigstens darin haben Sie einen guten Geschmack.«

Er lachte dröhnend. Sein im Grunde geselliges, freundliches Wesen bekam wieder die Oberhand.

Ich riß den Umschlag auf.

Blanche Morgan besaß eine Handschrift, die Festigkeit verriet, Gradlinigkeit und Entschlußkraft. Dieses Schriftbild paßte zu allem, was ich in ihr beobachtet hatte. Der Mann, der sie einmal heiratete, konnte sich glücklich schätzen. Er würde keinen leichten Stand haben. Blanche war nicht der Typ des Hausmütterchens, das hilflos und gläubig auf den Ehemann starrte und ihm alle Probleme überließ. Sie hatte das Zeug, aktiv mitzuwirken. Sie würde es tun. Sie war eine junge, emanzipierte Frau, die sich nicht willenlos der uralten Rollenverteilung ergab, die durch die Entwicklung weitgehend überholt war.

Ich begann zu lesen:

Lieber Elger,

leider kann ich nicht persönlich erscheinen. Mein Vater hat von unserem ungewöhnlichen Beistandspakt Wind bekommen. Er will nicht, daß ich mich in diese Dinge einmische. Vielleicht hat er recht. Vielleicht sollten wir uns da heraushalten. Ich habe eine furchtbare Angst. Je mehr ich in diese Dinge eindringe, desto unheimlicher wird es. Ich warne Sie! Vermutlich umsonst. So, wie ich Sie einschätze, Elger, lieben Sie es nicht, Dinge nur halb zu erledigen. Passen Sie auf sich auf!

Nun zu den Dingen, die ich herausgefunden, habe. Sie werden staunen! Pfarrer Leblanc, den ich seit Kindestagen kenne und der schon immer einen Narren an mir gefressen hatte, wollte erst nicht mit der Sprache heraus. Ich mußte alle Register ziehen, ehe er mir etwas anvertraute, was seit Jahrhunderten im Besitz der Kirche ist. Irgendein angstgepeitschter Nachfahre Pierre Clouets hat sich seinem Beichtvater anvertraut und ihm ein Schriftstück übergeben, eine Art Tagebuch. Darin gesteht Pierre Clouet, auf welche Art er sich seine orientalische Geliebte vom Halse schaffte. Sie erwartete: nämlich ein Kind. Das komplizierte die Dinge. Pierre Clouet fürchtete um seinen guten Ruf. Vielleicht wollte er sich den Verpflichtungen entziehen, die sich aus diesem Umstand ergaben. Er selbst nennt natürlich nur die lautersten Motive, deutet sogar an, Fatima – so hieß die bildhübsche Sarazenin, deren dämonisch schönes Aussehen ihr Mörder immer wieder erwähnt – habe ihn gebeten, sie zu töten, da sie einerseits vom Heimweh verzehrt werde, andererseits nicht von ihrem Geliebten lassen könne. Ich halte das allerdings für eine Schutzbehauptung des Täters. Wie dem auch sei – Fatima wurde erschlagen. Pierre Clouet verscharrte sie bei Nacht und Nebel. Den Ort gibt er nicht preis. Das Kind der Orientalin wurde nie geboren. Pierre Clouet selbst starb ein Jahr später, an seinem dreißigsten Geburtstag, genau um Mitternacht. Die Umstände waren so spektakulär und mysteriös, daß der Bischof von Lüttich eine Untersuchungskommission einsetzte. Die hohen Herren kamen zu dem Schluß, der Satan persönlich habe seine Hand im Spiel gehabt. Ein Exorzist wurde beauftragt, die Dämonen aus dem Hause der Clouets zu vertreiben. Offensichtlich ist er nicht sehr erfolgreich gewesen. Bis zum heutigen Tag sterben also die männlichen Nachkommen jenes legendären Kreuzritters Pierre Clouet zur gleichen Stunde. Sie haben genau dreißig Jahre Zeit, sich darauf vorzubereiten. Es gibt kein Entrinnen. Das Tagebuch und Geständnis des Ahnherrn wurde von seinen Nachkommen weitergeführt, ergänzt. Manchmal schilderte eine Ehefrau das grauenvolle Ende ihres Gatten. Die etwa neunzig dicht beschriebenen Seiten lesen sich wie ein Horrorroman. Kein Wunder, daß die Kirche von Bouillon dieses einmalige Dokument nicht publiziert hat. Nur ein gewisser Abbe Sardoin, aus dem achtzehnten Jahrhundert, erwähnte es in seinem Buch ›Teufel und Dämonen in unserer Zeit‹. Es hat ziemlichen Wirbel verursacht, da Mitglieder der Familie Clouet Einspruch erhoben. Seitdem schweigt auch die Kirche. So die Fakten, die ich ausgegraben habe. Machen Sie sich selbst einen Reim darauf, lieber Elger. Ich hoffe, wir sehen uns noch, ehe Sie abreisen. Wenn Sie diese Stadt verlassen... Ich möchte Sie nicht unnötig verunsichern, aber ich werde von schlimmen Ahnungen gequält, seit ich die geheime Schrift und das Geständnis des Mörders gesehen habe. Es scheint, als bestätigte sich unser Verdacht. Wenngleich die Angelegenheit dadurch noch undurchsichtiger würde. Aber es liegt eine ungeheure Schuld auf der Familie Clouet, ein Fluch, der unbarmherzig die Leben aller männlichen Nachfolger fordert, sobald sie das dreißigste Lebensjahr erreichen. Und vergessen Sie nicht, daß Sie Armand Clouet verblüffend ähnlich sehen.

Es folgten ein paar Grußworte und die Mahnung, vorsichtig zu Werke zu gehen. Der letzte Satz des Textes aber erheiterte mich wirklich. Was hatte es mit dieser angeblichen oder tatsächlichen Ähnlichkeit auf sich? War das ein Verbrechen? Außerdem traute ich diesem rätselhaften Rachedämon mehr zu als meiner Verbündeten. Jemand, der mit tödlicher Sicherheit seine Opfer an einem beliebigen Punkt der Erde zu einer bestimmten Stunde vernichtet, wird sich kaum einen Mißgriff aufgrund einer Verwechslung leisten. So dachte ich jedenfalls in diesem Augenblick...

Nun kannten wir also den Feind.

Es wäre interessant gewesen, die sterblichen Überreste dieser Orientalin zu finden. Wo mochte Pierre Clouet sein Opfer verscharrt haben? Wann genau hatte er überhaupt Fatima getötet?

Ich zog mein Gedächtnisprotokoll zu Rate, das ich angefertigt hatte, um wichtige Daten festzuhalten, die ich der Familienbibel entnommen hatte.

Danach war der Kreuzritter 1099 zurückgekehrt, drei Jahre nach seinem Fortgang. Er hatte die Orientalin mitgebracht, aber im gleichen Jahr sie dadurch beleidigt, daß er eine Einheimische aus Bouillon geheiratet hatte. Zugleich war der Grundstein zu seiner Herberge gelegt worden, vermutlich vor der Hochzeit, damit das Nest für das junge Paar bereitet war. In dieser Zeit mußte es auch zu Auseinandersetzungen zwischen Clouet und seiner exotischen Geliebten gekommen sein. Sie war ihm lästig geworden und stand seinem Versuch, in der Gesellschaft seines Heimatortes Fuß zu fassen, im Wege. Da hatte er sie kurzerhand beseitigt.

Wenn man bedachte, welche Veränderungen die Landschaft seitdem erlitten hatte: Brückenbau, Straßenbau, neue Gebäude, so fragte man sich, wo der Täter sein Opfer verscharrt haben mochte, so versteckt, daß bis auf den heutigen Tag keine Überreste gefunden worden waren?

Der historische Kriminalfall packte mich langsam wirklich. Die ungelösten Fragen interessierten mich brennend.

Ich kam auf die Lösung, die meine Frage am wahrscheinlichsten beantwortete und klärte; Pierre Clouet hatte die Tote im Fundament des Hotels de la Semois gelassen. Das war nie geändert worden. Und dort lag irgendwo Fatima. Dort mußte ich suchen...

***

Ich kehrte in das Hotel zurück. Victor Babeuf hatte sein Werk beendet. Die Grube zeigte meine Maße. Aber das konnte ein Zufall sein.

»Sie sollten das mit Brettern abdecken«, sagte ich zu dem Invaliden.

Er rauchte und grinste schief. »Es könnte nachts jemand hineinfallen und sich das Genick brechen«, fuhr ich fort.

»Ich glaube nicht. Niemand kommt diesem Gebäude zu nahe. Nachts schon gar nicht«, schüttelte Babeuf den Kopf.

»Und was soll das Ganze?«

»Madame Clouet hat mich darum gebeten. Ich habe keine Fragen gestellt. Vielleicht will sie Abfälle fortwerfen. Was weiß ich.«

Ich ließ mir von ihm Feuer geben.

Mir war, als betrachte er mich genau, um herauszufinden, ob die Grube groß genug für mich sei. Die Prüfung schien für ihn zufriedenstellend auszufallen. Er lachte verstohlen.

»Sie kennen sich im Hotel gut aus, Sie haben jeden Raum schon betreten?« fragte ich den Veteranen.

»Bis auf Armands Zimmer und den schwarzen Salon«, bestätigte Babeuf.

»Seit wann arbeiten Sie für die Clouets?«

»Seit 1948. Drei Jahre nach Kriegsende wurde ich aus dem Hospital entlassen. Mich hatte vierundvierzig eine Panzergranate erwischt. Als der Sanitäter mir den Stahlhelm abnahm, blieb die Schädelplatte drin. Der Splitter hatte den Knochen überall zermalmt. Da war nichts mehr zu machen. Ich kam in eine Spezialklinik. Dort haben sie mir eine silberne Schädelplatte verpaßt.«

Victor Babeuf betastete seinen Kopf. Sein Gesicht zuckte. Natürlich würde er diese schwere Verwundung sein Leben lang nicht überwinden.

»Alle vier bis fünf Monate muß ich in das Krankenhaus zur Untersuchung. Ich habe das goldene Verwundetenabzeichen. Ich trage es nur nicht. Ich weiß ja, was mir fehlt.«

Victor Babeuf war sich der Tragik seiner Worte und der unfreiwilligen Komik nicht bewußt.

»Vor dem Kriege wollte ich Lehrer werden. Aber dazu reicht es nicht mehr. Ich kann nicht lernen. Ich behalte nichts mehr«, deckte der Invalide seine Karten auf. »Aber ich bin nicht verrückt, falls Sie das glauben.

Ich bekomme genau mit, was um mich herum vorgeht. Ich habe meinen Kumpel sterben sehen, den alten Clouet, mit dem zusammen ich während der Ardennenoffensive gegen die Deutschen gekämpft habe. Er war wesentlich jünger als ich und nicht besonders tapfer. Eigentlich albern, wenn man bedenkt, daß er ohnehin mit dreißig fällig war. Und er wußte das die ganze Zeit. Aber, der Mensch gibt wohl niemals die Hoffnung auf. Er meinte immer, einmal müsse doch Schluß sein.«

»Glauben Sie das auch?«

»Ich habe zunächst gar nichts glauben wollen. Er erzählte seine Geschichte, als wir im Graben hockten und gerade Ruhe herrschte an der Front. Wir hatten jede Menge Champagner geklaut, weil wir annahmen, die Deutschen würden wieder bis an den Atlantik durchmarschieren. Und da sollten sie wenigstens den prima Champagner nicht haben. Das Zeug hat ihm wohl die Zunge gelockert.«

»War er überzeugt, daß er mit dreißig sterben würde?«

»Er nahm es an, aber er hoffte insgeheim, daß es nicht passieren würde. Ich fragte ihn, was wäre, wenn er Geburtstag an der Front feiern müsse. Ob dann das Gespenst, das im Hotel spukte, zu ihm kommen würde?

Diese Hexe findet mich überall, antwortete er.«

»Sie selbst sind mittlerweile auch überzeugt?«

»Sicher«, nickte Victor Babeuf heftig. »Ich habe seinen Tod miterlebt. Ich war auf Urlaub. Er starb im schwarzen Salon. Wie vor ihm unzählige Clouets.«

»Sie würden keinen Centime auf Armand setzen, wie?«

»Nicht, wenn es uns nicht glückt, einen Trick zu finden, auf den die Orientalin hereinfällt. All das magische Zeug, das Madame Clouet praktiziert, nutzt nichts. Talismane und Amulette schrecken die Mörderin nicht ab. Da muß gröberes Geschütz aufgefahren werden.«

»Woran denken Sie?«

Victor Babeuf verschloß sein Inneres vor mir. Man sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Er klappte zu wie eine Muschel.

»Würden Sie mich in den Keller bringen?« bat ich.

»Was wollen Sie da?« fragte er erstaunt. »Ich gehe nicht gerne hin. Madame Clouet schwört, daß dort irgendwo die Gebeine der Hexe schimmeln. Sie hat ihr ganzes Aufgebot an Zaubermitteln im Keller verpulvert. Seitdem lasse ich mich nicht, gerne da unten blicken.«

»Genau das suche ich. Ich will das Skelett der Dame aufspüren und irgendwo, bestatten lassen. Ich denke das hilft. Das wird den Fluch brechen. Ich bin überzeugt davon.«

Zweifelnd schaute mich der Invalide an. Hinter seiner Stirn arbeitete es.

»Meinetwegen. Es kann nichts schaden«, entschied der Veteran.

Er erhob sich und hinkte voraus.

»Noch eine Frage, Monsieur«, sagte ich zu dem Invaliden. »Haben Sie eine Ahnung, wo das Schwert hingekommen sein könnte, von dem Armand sprach? Ich habe es seinem Zimmer nicht entdecken können.«

Babeuf zuckte mit der Achsel.

»Was weiß ich«, brummte er. »Keiner von uns hat es genommen.«

»Ein Rätsel mehr.«

»Was glauben Sie, wie lang Ihre Liste werden würde, wenn Sie länger hier lebten. Nicht umsonst traut sich kein Einwohner von Bouillon hierher. Die haben alle ihre unangenehmen Erfahrungen gemacht.«

»Wovon leben die Clouets?«

»Sie haben rechtzeitig Besitzungen in Übersee gekauft. Auch in Algerien gehörten ihnen Ländereien. Nicht jeder Clouet wartete hier in Bouillon, bis ihn der Tod ereilte. Manche packten ihre Siebensachen und verschwanden. Aber erwischt hat es sie alle!«

Victor Babeuf stieß eine Holztür auf.

Hier wurde selten gelüftet. Modrige Luft wie aus einem Kerker schlug uns entgegen. Eine Katze suchte fauchend das Weite. Sie war halbverwildert. Ihre Augen glühten und sprühten im Halbdunkel. Sie war durch eine Bresche in der Mauer hereingeschlüpft. Es stand nicht zum besten mit diesem alten Gemäuer.

Ich stieg mühelos über eine magische Linie, die Madame Clouet gezogen hatte. Überall hingen Büschel von wildem Knoblauch, die einen starken Geruch verbreiteten.

Eine gläserne Spinne baumelte von der niedrigen Decke. Das eklige Tier pendelte an seinem Faden hin und her.

Victor Babeuf starrte darauf und plötzlich trat eine merkwürdige Verwandlung ein. Er erstarrte. Seine Arme fielen schlaff herunter. Wie ein Mondsüchtiger schaute er das Pendel an. Sein Blick wurde stier, seelenlos. Er erinnerte mich an jemanden, der hypnotisiert worden war.

Victor Babeuf atmetete ganz flach. Kaum merklich hob und senkte sich seine Brust. Dann kippten die Augbälle um und zeigten das Weiße.

Ich hatte bereits von Somnambulen gehört, aber noch niemals einen gesehen. Aber auch mir als Laien war klar, daß sich Victor Babeuf in Trance befand. Sollte ich seinen Zustand ausnutzen? Es gab Medien, die bei dieser Gelegenheit die rätselhaftesten Fähigkeiten entwickelten. Manche nahmen Verbindung auf mit Geistern längst Verstorbener. Andere sagten die Zukunft voraus. Wieder andere, deren Seele auf Wanderschaft ging, berichteten über Vorkommnisse, die sich tausende und abertausende von Kilometern entfernt ereigneten.

»Hören Sie mich, Victor?« sagte ich eindringlich.

»Ich höre Sie.«

Er hatte eine tiefe Stimme. Jetzt klang sie, als dringe sie aus einem Grab zu mir. Und dieser Vergleich brachte mich darauf, ihn zu fragen, wo ich nach den sterblichen Resten dieser Fatima suchen müsse.

Er antwortete nicht. Er schien einen furchtbaren Kampf auszufechten. Da war eine Sperre, die er nicht durchdringen konnte. Ich bekam Angst.

Victor Babeuf drohte ein Kollaps, Schaum stand vor seinem Mund. Und ich konnte diesen Zustand nicht ändern. Ich verstand nichts von diesen Dingen. Ich hatte mich nie darum gekümmert. Als Französischlehrer in einem britischen Internat brauchte man keine suggestiven Fähigkeiten.

Immer noch pendelte die Glasspinne.

Der Kopf des Somnambulen führte die gleiche Bewegung aus.

Da stoppte ich den Talisman, den Madame Clouet angebracht hatte.

»Kommen Sie zu sich, Victor!«, bat ich.

In meiner Aufregung sprach ich wohl lauter und schärfer als angebracht. Aber genau das schien die richtige Medizin zu sein für den in Trance befindlichen Mann. Er erwachte, schaute sich erstaunt um und fand sich nur langsam in die Wirklichkeit zurück. Sein Gesicht war unnatürlich bleich, gezeichnet von seelischer Erschöpfung.

Vielleicht hätte ein Experte verstanden, die mediale Veranlagung des Invaliden auszunutzen. Mich erschreckte das ungewollte Experiment.

»Merkwürdig«, murmelte Victor Babeuf. »Ich mußte immer an die Orientalin denken; Aber ich konnte sie nicht sehen. Sie schwamm in einem roten Nebelmeer. Sie drohte mir.«

»Versuchen Sie sich zu erinnern«, bat ich.

»Da ist nichts«, murmelte der Veteran erschöpft. »Aber ich habe Schrift gesehen. Eine Höhle. An der Wand stand etwas. Ich konnte es aber nicht entziffern. Es waren arabische Zeichen.«

Babeuf blickte mich an.

»Was haben Sie mit mir gemacht?« schrie er und packte mich am Arm. »Sie Satan! Sie haben sich verstellt. Sie kennen diese Dinge, Sie wissen alles. Sie können den Willen anderer ausschalten.«

»Nichts dergleichen«, protestierte ich. »Kommen Sie zu sich. Sie sind in Trance verfallen. Aber ich habe damit nichts zu tun.«

»Vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet, wie? Vielleicht haben Sie mich aber auch ausgefragt? So etwas gibt es. Im Krieg habe ich einen in meiner Kompanie gehabt, wenn der im Bunker auf dem Strohsack schlief und man stellte ihm Fragen, antwortete er brav. Am nächsten Morgen konnte er sich an nichts erinnern. So haben Sie mich auch hereingelegt.«

Der bärenstarke Mann stürzte sich auf mich. Er würgte mich. Ich hatte Mühe, mich freizumachen. Ich suchte keinen Streit. Ich wollte einen Fall lösen. Ich brauchte keine Schlägerei. Ich räumte das Feld.

***

»Wir können nicht das ganze Fundament zerstören und aufs Geradewohl nach der toten Frau suchen«, lehnte Claire Clouet ab.

Das Interesse, das ich dem Fall entgegenbrachte, tat ihr gut. Sie sprach gerne über ihre Sorgen. Nur glaubte sie offenbar, ich wolle ihrem Sohn helfen.

Manchmal weigerte ich mich einfach, alles für bare Münze zu nehmen, was sich bislang ereignet hatte, nachdem ich in Bouillon hängen geblieben war. Genau genommen gab es nämlich nur Gerüchte, einige wenige stichhaltige Unterlagen und unsichere Zeugenaussagen. Aber hatte sich denn wirklich etwas ereignet? War jemand ums Leben gekommen? Wir kamen keinen Schritt weiter. Und wenn das, was wir erwarteten, wirklich eintrat, war es zu spät. Dann lebte Armand Clouet nicht mehr.

Ich nahm einen letzten Anlauf, um alles auf die herkömmliche Weise zu regeln. Ich ging hinauf und klopfte an Armands Zimmertür.

Zunächst erhielt ich keine Antwort.

»Ich bin’s, Elger Douglas!« rief ich.

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte Ihnen helfen.« Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann drehte sich der Schlüssel im Schloß. Armand öffnete.

Er bat mich herein, nötigte mich, Platz zu nehmen und bot mir einen ausgezeichneten französischen Cognac an.

»Sie sehen, mir mangelt es an nichts«, erklärte er spöttisch, ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander.

Seine Stimme klang bitter.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn wir Sie retten wollen, müssen wir uns beeilen«, eröffnete ich das Gespräch.

»Es hat keinen Zweck. Meine unglücklichen Vorgänger haben nichts unversucht gelassen. Ich erwähnte das bereits. Es hat nicht geholfen. Morgen bin ich dran. Genau um Mitternacht werde ich Hand an mich selbst legen. Und wissen Sie was? Ich bin froh, daß es bald vorüber ist. Niemand hält ein Leben aus, wenn ihm klar ist, wann genau es endet. Wenn er Tag und Stunde kennt. Es raubt einem, jede Energie. Bei jedem Schritt ist man sich der Sinnlosigkeit seines Tuns bewußt.«

»Je nach Veranlagung und Temperament«, korrigierte ich. »Sicher gab es unter Ihren Vorfahren einige, die im Gegenteil das Leben in vollen Zügen genossen, denen jede Minute kostbar war.«

»Die haben nur versucht, sich zu betäuben. Solange sie in irgendwelchen Genüssen schwelgten, konnten sie wenigstens für Augenblicke vergessen, daß ihr Urteil feststand.«

»Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich werde den Verdacht nicht los, daß Sie wie gebannt auf Ihren Geburtstag starren. Das hat Folgen. Wäre es denkbar, daß Sie sich in die fixe Idee so verrannt haben, daß Sie prompt so handeln werden, wie man es von Ihnen verlangt und erwartet? So etwas gibt es doch? Ich meine, ich bin kein Fachmann, aber jeder hat doch von Fällen gehört, in denen sich jemand eine Krankheit einbildete und tatsächlich alle entsprechenden Symptome zeigte.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Aber erklärt das zum Beispiel das Verschwinden des Kreuzritterschwertes? Jahrelang hat es dort an der Wand gehangen. Es wurde von Generation zu Generation vererbt. Jetzt ist es verschwunden. Ich habe es nicht beiseite geschafft. Das wissen Sie genau. Wie wollen Sie dieses Phänomen erklären? Etwa auch durch Psychologie?«

»Richtig«, nickte ich. »Allerdings durch Parapsychologie. Wir holen einen Experten. Er wird uns zur Seite stehen. Es gibt auch Fachleute für Grenzbezirke der Wissenschaft. Jemanden, der sich in Psychokinese auskennt, Telepathie und Apport.«

Nachdenklich nippte Armand Clouet von seinem Cognac.

»Und wo wollen Sie den hernehmen?«

Ich zuckte die Achsel.

»Vielleicht weiß Ihre Mutter eine einschlägige Adresse?«

»Das glaube ich nicht. Sie hätte es längst versucht. Seit Jahren tut sie alles, um mir zu helfen. Sie hat sich mit Schwarzer Magie befaßt, seit ich drei Jahre alt bin. Alles ohne Erfolg. Ehrlich gesagt, ich habe gehofft, Sie würden mir beistehen. Sie machen einen so ruhigen und gelassenen Eindruck. Ich sehe mich getäuscht. Ich bin um eine Hoffnung ärmer.«

Der junge Mann verbarg sein Gericht in den Händen.

»Ich sehe keinen Ausweg. Außerdem ist es für wirksame Gegenmaßnahmen zu spät. Ich gebe auf. Ich resigniere. Ich möchte nicht sterben aber ich werde umkommen. Morgen nacht bereits.«

Soviel Gewißheit sprach aus seiner Stimme, daß ich erschrak.

Ich war heilfroh, daß es nicht mein Leben war, das unter einem solch entsetzlichen Fluch stand. Krankheit, Naturkatastrophen – der Mensch nimmt sie hin. Nicht aber das Unrecht, das einer dem anderen zufügt. Denn jeder nimmt an, daß es vermeidbar ist. Aber war dieser Dämon etwas Irdisches? Konnte man ihn überhaupt mit menschlichen Maßstäben messen?

Ich mußte bis Bouillon in Belgien kommen, um das erstemal in meinem Leben mit etwas Berührung zu bekommen, das mit Logik nicht mehr erklärt werden konnte, das sich jeder Beurteilung jeder Einschätzung entzog. Da war es wieder, das Gefühl, das mich in den vergangenen Stunden so häufig geplagt hatte. Eine brisante Mischung aus Angst, Hoffnung und, Hilflosigkeit, gepaart mit Mitleid und Neugierde.

»Wir können nichts machen«, erklärte Armand Clouet.

Keine Spur von Hoffnung klang aus seinen Worten.

Ich schaute mich in seinem Zimmer um. Natürlich war es vollgestopft mit dem Mummenschanz, den Claire Clouet aus ihren obskuren Büchern gelernt hatte. Seltsame Kreidezeichnungen, Salamanderblut. Auf der Fensterbank lag wirklich und wahrhaftig ein Grabtuch, das ein Kreuz aus Asche trug. Daneben entdeckte ich einen sogenannten Magnetstein. der bereits den Ägyptern und Griechen bekannt war. Der Klumpen war eisenschwarz, metallisch glänzend und stark magnetisch. Wahrscheinlich sollte er eine Kraft ausstrahlen, die Dämonen und böse Geister zurückhielt, sich in diesem Raum ein Opfer zu suchen.

»Ich halte auch nichts davon«, lächelte Armand Clouet.

»Es ist nur ein Zeichen der Hilflosigkeit«, nickte ich.

»Meine Mutter läßt eben nichts unversucht, um mich über die Runden zu bringen. Und je näher der Tag rückt, desto wunderlicher wird sie. Die Sorge bringt sie noch um den Verstand.«

Armand Clouet geleitete mich zur Tür.

»Sie werden verstehen, daß ich lieber allein bleibe«, meinte er. »Darf ich Sie übrigens morgen zu einer kleinen Feier einladen – anläßlich meines dreißigsten Geburtstages? Für mich wird es wohl eine Henkersmahlzeit. Aber Sie als Außenstehender...«

Er schaute mich aufmerksam an.

Ich begriff, daß er Immer noch suchte, welches Motiv mich dazu trieb, ihm helfen zu wollen. Er hatte zuviel Gleichgültigkeit kennengelernt. Oder allenfalls blankes Entsetzen vor dem, was ihm beschieden war. Natürlich wußte jeder in diesem Ort von dem Fluch, unter dem die männlichen Nachfahren jenes Pierre Clouets standen. Seltsamerweise hatten die jeweiligen Ehefrauen immer Knaben als Erstgeburt zu verzeichnen und – falls überhaupt weitere Kinder folgten – nur noch Mädchen. Ich hatte es anhand des Familienstammbaumes herausgefunden. Aber natürlich mochte das ein Zufall sein. Obgleich ich nicht mehr daran glaubte. Zuviel war geschehen. Was erwartete uns noch?

Ich ging auf mein Zimmer. Es lag auf dem gleichen Gang. Ich holte meinen Koffer. Einen Augenblick dachte ich ernstlich daran, zu packen und zu verschwinden. Ich griff zum Telefon und rief die Werkstatt an.

Plötzlich hatte ich es sehr eilig. Ich wußte, daß dies meine letzte Chance war. Eine unerklärliche Angst befiel mich.

Mitten im Gespräch wurde ich unterbrochen.

Ich versuchte eine neue Verbindung zu bekommen, aber der Apparat blieb stumm. Da lief ich zur Tür. Vergeblich rüttelte ich an der Türklinke. Jemand hatte mich eingeschlossen.

»Was ist los? Was soll der Unsinn?« rief ich, weil ich auf dem Gang leise Schritte hörte, die sich vorsichtig entfernten.

Ich donnerte gegen die Tür.

Da erst bemerkte ich, daß die Füllung und auch der Rahmen durch starkes Blech verstärkt waren. Nicht ohne Mühe konnte man hier ins Freie gelangen. Und sicher nicht unbemerkt.

Ich rannte zum Fenster und fetzte die gelbgrünen Vorhänge zur Seite. Ich prallte zurück. Wo gestern noch Scheiben gewesen waren, saß jetzt unverrückbar eine zolldicke Eisenplatte. Ich konnte keine Verbindung zur Außenwelt aufnehmen.

Ich schaltete die Nachtischlampe ein und löschte dafür das große Licht, das gebrannt hatte. Erst jetzt war mir das aufgefallen. Die Falle hatte sich hinter mir geschlossen, ohne daß ich etwas begriffen hatte.

Ich saß fest, in einem Haus, das verflucht war. Aber was hatte ich damit zu tun? War ich etwa für die Grube bestimmt, die Victor Babeuf ausgehoben hatte? Ein ungeheuerlicher Verdacht schoß mir durch den Kopf.

Die Ähnlichkeit zwischen mir und Armand! Wollte Claire Clouet, die alte Hexe, mich opfern, um ihren Sohn zu retten? Scheute sie auch vor einem Verbrechen nicht zurück?

Ich warf mich auf das Bett.

Warum hatte ich alle Warnungen in den Wind geschlagen? Warum hatte ich meinen eigenen Befürchtungen nicht getraut? Jetzt war es zu spät.

Armand wußte, was ihn erwartete. Und ich?

***

Der Wind pfiff durch das Tal der Semois, strich über die bewaldeten Hänge und über Türme und Zinnen der Kreuzritterburg.

Die eiserne Lade vor dem Fenster, nachträglich angebracht, vermutlich von Victor Babeuf, dem ›Mädchen für alles‹ im Hotel de la Semois, schepperte und hätte mich am Einschlafen gehindert, wenn die Sorgen mich nicht ohnehin wachgehalten hätten.

Ich war gefangen, von der Außenwelt abgeschnitten. Was konnte ich’ tun? Sollte ich auf Blanche Morgan vertrauen? Sie hatte sich längst aus der Schußlinie zurückgezogen. Ich hatte keinen Bundesgenossen mehr in diesem Haus. Ich war allein.

Ein paarmal versuchte ich auszubrechen, aber Victor Babeuf verstand sein Handwerk. Ohne Werkzeug konnte ich weder an der Tür noch am Fenster etwas ausrichten. Und alles, was nur entfernt geeignet war, mir einen Ausbruch zu ermöglichen, hatte man entfernt. Die Falle schien endgültig zugeschnappt, mein Zimmer sich in eine Zelle verwandelt zu haben. Wie lautete der Urteilsspruch?

Niemand nahm Kontakt mit mir auf.

Die Geräusche auf der Straße erstarben. Ich blickte auf meine Uhr. Es ging auf Mitternacht. Noch immer hatte ich keinen Ausweg gefunden, mußte mich wohl mit meinem Los abfinden. Wenn ich nur gewußt hätte, was die Gegenseite plante!

Im Hof heulte wieder der Hund. Die langgezogenen Töne beunruhigten mich. Niemand schien sich um den Köter zu kümmern. Keiner brachte ihn zum Schweigen. Dabei sagte man diesen Tieren nach, daß sie den Tod vorausahnten und ankündigten. Die schauerlichen Laute gingen mir auf die Nerven. Verzweifelt trommelte ich mit beiden Fäusten gegen die Tür.

Nach einer endlosen Weile erschien jemand auf dem Gang. Ich hörte Stimmen. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloß.

Ich stand an die Mauer gepreßt, bereit meinen Wärter anzuspringen, dem grausamen Spiel ein Ende zu bereiten. Ich fühlte mich körperlich fit und sowohl Armand gewachsen als auch dem Hausknecht. Dabei schien mir Victor Babeuf noch der Stärkere von beiden. Aber sein steifes Bein behinderte ihn. Er konnte mich kaum aufhalten.

Langsam schwang die Tür zurück.

Ich hechtete aus meinem Versteck und prallte gegen den Lauf einer Schrotflinte. Madame Clouet hielt sie in den Händen. Sie sagte nichts, aber ihr Gesicht verriet mir, daß sie bereit war, zu schießen.

Hinter ihr stand Victor Babeuf und grinste dümmlich. Das Faktotum hielt den Stiel einer Axt in der Faust. Neben ihm entdeckte ich einen Servierwagen mit Getränken und Speisen die wohl für mich bestimmt waren.

Die alte Hexe lächelte tückisch.

»Es täte mir leid, wenn ich Sie niederschießen müßte, Monsieur Douglas«, verkündete Claire Clouet mit ihrer rauhen Stimme. »Wir bringen Ihnen das Abendessen. Wir haben uns leider etwas verspätet.«

»Ich will hier raus, verdammt noch mal«, brüllte ich, während mich der Gewehrlauf zwang, untätig zu bleiben. Ich zog mich mit halb erhobenen Händen zurück. Meine Kerkermeister drängten nach. Victor Babeuf schob den Speisewagen herein.

»Sie kommen heraus«, tröstete mich Madame Clouet. »Morgen abend ist es soweit. Dann führen wir Sie ins schwarze Zimmer. Ein Experiment. Mehr nicht. Ein letzter Versuch.«

»Und wenn er klappt?«

»Sind Sie tot und Armand lebt. Er kann heiraten und ein ganz normales Leben führen. Das gönnen Sie ihm doch, oder?«

»Bestimmt«, versicherte ich mit Nachdruck. »Aber doch nicht auf meine Kosten. Das geht zu weit.«

»Die Welt befindet sich in einem desolaten Zustand«, stellte Madame Clouet betrübt fest. »Ich habe versucht, Burschen anzuheuern, die Tod und Teufel nicht fürchten. Ich bot ihnen Geld. Sobald sie erfuhren, worum es ging, winkten sie ab. Und aus Nächstenliebe fand sich schon gar nicht ein Freiwilliger.«

»Sehr verständlich. Und was Sie vorhaben, ist ein Verbrechen. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich will auch nicht.«

»Sie können nicht anders. Der Gedanke kam mir, als ich Ihre Ähnlichkeit mit Armand feststellte, Sie haben es uns nicht schwer gemacht. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

Die alte Hexe lachte schrill, während sie mich noch immer mit der Waffe bedrohte. Victor Babeuf deckte mir den Tisch. Ich stand an der Stirnseite des Raumes, neben dem breiten französischen Bett.

»Zuerst war es Neugier, nicht wahr, Monsieur Douglas?« fuhr die Alte fort.

»Auch ein wenig Sensationslust. Sie wollten die Rätsel ergründen, die Armands Schicksal betreffen. Jetzt stehen Sie mitten im Geschehen. Aber nicht als passiver Beobachter, sondern als Hauptdarsteller. Wie gefällt Ihnen das?«

»Sie werden Ärger bekommen.«

»Nicht, wenn diese dreimal verwünschte Fatima das Opfer annimmt. Dann habe ich meinen Sohn freigekauft, und Sie sind eben gestorben. Das soll vorkommen. Die Strapazen der Reise. Die Aufregungen um Ihr Auto.«

»Die Werkstatt!« rief ich. »Der Mann wartet darauf, daß ich meinen Wagen abhole. Er weiß, wie ungeduldig ich bin und darauf brenne, endlich meine Reise fortsetzen zu können.«

»Ich habe ihn bereits angerufen. Victor wird Ihr Auto abholen und die Reparatur bezahlen. Das geht schon in Ordnung«, winkte Claire Clouet ab. Sie hielt die Hände nicht ruhig. Auch ihren Zeigefinger nicht, der am Abzug klebte. Mir brach der Schweiß aus. Wenn sie den Stecher betätigte, fetzte mir eine Schrotladung in die Brust und ich starb auf der Stelle. Auf so kurze Entfernung mußte die Waffe eine furchtbare Wirkung erzielen.

»Ich bin fertig, Madame«, meldete Victor Babeuf.

Er hinkte zur Tür. Offenbar trug er eine Beinprothese. Bei jedem Schritt dröhnte es dumpf. Der Holzfußboden vibrierte.

Das brachte mich auf eine Idee. Wenn ich die Bodenbretter lockerte und mich durch den Fußboden schürfte, kratzte und bohrte, konnte ich meine Freiheit wiedergewinnen und dieses Narrenhaus verlassen.

Ich schaute auf den Tisch.

Meine Wärter waren so freundlich gewesen, mir ein Besteck zu geben. Der Wein schien auch nicht schlecht.

Meine Bewacher zogen sich zurück.

Die Tür schlug zu.

Ich nahm sofort das Messer, das auf dem Tisch lag, eine vorsintflutliche Konstruktion mit breiter Klinge, oben angerundet. Das erschwerte mein Unternehmen. Aber ich ließ mich nicht entmutigen.

Ich legte das Ohr an, die Tür und lauschte.

Auf dem Gang hörte ich nichts.

Nur der Hund hatte sich nicht beruhigt. Er jaulte und heulte zum Gotterbarmen. Sein Klagelied übertönte sogar das Rauschen der Semois.

Ich suchte mir eine Stelle neben dem Bett aus, dort, wo nicht jeder, der das Zimmer betrat, sofort hinschauen konnte. Vielleicht kamen meine Kerkermeister zurück. Sie durften nicht merken, was ich vorhatte. Sonst fesselten sie mich. Bislang hatten sie mich nicht angerührt. Sie waren eben keine Profis, keine Kriminellen. Sie scheuten Gewaltanwendungen. Lieber hatten sie sich die Mühe gemacht, das Fenster zu verbarrikadieren und die Tür ausbruchsicher zu gestalten. Victor Babeuf mußte gearbeitet haben wie ein Stier. Ein paar Stunden hatten ihm genügt.

Ich zwängte die Messerklinge zwischen zwei Bretter und drückte den Griff herunter. Mit dem Erfolg, daß ich mein Werkzeug fast abbrach und die Fuge nur unwesentlich erweiterte. Schließlich war ich kein Handwerker. Die Konstruktion eines Holzfußbodens war mir ein Buch mit sieben Siegeln. Aber schließlich begriff ich es doch. Ich mußte dort beginnen, wo ein verdammter Querträger den Raum teilte. Dort endeten die Latten. Nägel hielten sie fest.

Mit der Gabel klemmte ich die Nagelköpfe ein und lockerte sie in mühevoller Arbeit. Nach einer halben Stunde hatte ich den ersten heraus. Mein primitives Werkzeug löste sich fast auf. Aber ich konnte das erste Bodenbrett aus der Verankerung reißen. Jetzt ging es mit dem zweiten leichter.

Ich tastete in das Dunkel darunter und stieß auf Gips und Bambusmatten. Die Schicht ließ sich leicht zerstören. Ich konnte nur hoffen, daß meine Arbeiten nicht auffielen. Wenn jemand unter mir wohnte, war ich verloren. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Ich schaute durch die erste Lücke und stellte fest, daß es sich um ein unbenutztes Gästezimmer handelte. Ich hatte sogar die richtige Stelle erwischt. Ich konnte mich in das Bett fallen lassen. Dadurch hatte sich eine weitere Schwierigkeit von selbst erledigt. Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn ich mir bei meinem Sprung in die Freiheit einen Knöchel verletzt oder verstaucht hätte.

Noch stand ich weit vom Ziel. Es gehörte eine Menge Arbeit dazu, den winzigen Spalt soweit zu erweitern, daß ich hindurchpaßte. Aber ich nahm keine Rücksicht. Mit dem Fuß stieß ich den Verputz in die Tiefe, der hörbar herunterprasselte.

Ich unterbrach meine Arbeit.

Ich huschte zur Tür und lauschte lange. Meine Bewacher schienen ihr Gefängnis für ausbruchsicher zu halten. Kontrollen brauchte ich offensichtlich nicht zu befürchten. Sie waren eben doch Anfänger, dieser Victor Babeuf und seine Herrin.

Ich kehrte zu meinem Arbeitsplatz zurück und besorgte den Rest. Nichts konnte mich mehr aufhalten. Ich begann, übermütig zu werden. Ich suchte meine Siebensachen zusammen und warf sie in den Koffer. Dann ließ ich ihn in die Tiefe plumpsen. Er knallte auf das Bett, federte hoch und landete auf dem verschlissenen Läufer neben der Schlafstelle.

Ich blickte mich um, ob ich etwas vergessen hätte. Das Essen hatte ich nicht berührt. Eigentlich schade. Madame Clouet hatte sich nicht lumpen lassen. Natürlich war alles bereits kalt. Aber es sah sehr appetitlich aus. Die Soße duftete nach Knoblauch. Ich mochte diese Art, Speisen zu würzen.

Ich hatte nicht zu Abend gegessen. Die Arbeit hatte mich angestrengt. Hunger wütete in meinen Eingeweiden. Außerdem lockte mich der Wein. Ein Rose d’Anjou. Ich entkorkte ihn und goß mir ein Glas ein. Dabei hockte ich auf der Tischkante und stopfte das Essen mit den Händen in den Mund. Mein Besteck hatte ich zweckentfremdet.

Verbogen lag die Gabel am Boden, daneben das abgebrochene Messer.

Der Braten war köstlich. Offenbar Wildschwein. Dazu Croquetten.

Ich spülte mit Wein nach.

Ich war rechtschaffen müde. Nach meiner Uhr mußte es draußen bereits dämmern. Zeit, daß ich verschwand.

Ich stand auf.

Plötzlich wurde es mir schwarz vor Augen. Meine Beine schienen schwer wie Blei. Ich knickte ein. Der Länge nach schlug ich hin.

Dann spürte ich einen eisigen Hauch im Genick.

Ich wälzte mich stöhnend herum. Ich lag jetzt auf dem Rücken und riß die Augen auf. Um mich her flimmerte und sprühte es. Bläuliche Lichterbogen umtanzten mich. Sie verdichteten sich. Sie nahmen Form an und Gestalt. Wie aus dem Nichts kristallisierte sich ein schemenhaftes Wesen. Eine Frau in fremder Tracht.

Ich glaube den goldenen Schmuck klirren zu hören, den sie trug.

Ich richtete mich auf.

Die Erscheinung sprach kein Wort.

Schwerelos umtanzte sie mich, lächelte traurig und wissend. Winkte mir.

Ich konnte nicht anders, als dem stummen Befehl zu gehorchen. Ich versuchte zu kriechen, weil ich nicht auf die Beine kam. Ich setzte mich in Bewegung. Ich fühlte mich wie ein riesiges Insekt. Es hätte mich nicht erstaunt, wenn mir plötzlich Fühler aus dem Kopf geschossen wären. Ich kam mir plump und häßlich vor.

Das Weib – überirdisch schön – tanzte nur für mich. Wer war das?

»Fatima«, gurgelte ich und wurde mit einem Lächeln belohnt, das mich fast um den Verstand brachte. Sehnsüchtig streckte ich die Hände aus.

Aber die Erscheinung zog sich zurück. Kam wieder näher. Entwich mühelos, schien keine Hindernisse zu kennen. Sie schwebte nicht über das Bett davon, sondern mitten hindurch, als gäbe es keine Materie.

Ich schüttelte benommen den Kopf.

Dieses Rätsel brachte mich um den Verstand. Ich verstand nichts mehr.

Die Schöne trieb ein grausames Spiel mit mir. Lockend umtanzte mich die Orientalin. Sie warb um mich wie eine Haremsdame, nur, um mich ins Leere laufen oder vielmehr kriechen zu lassen.

Die gespenstische Dame hatte nichts Furchterregendes. Unvorstellbar, daß sie seit Generationen die männlichen Clouets holte.

Wie kam sie eigentlich auf mich?

Ich konnte den Gedanken nicht mehr zu Ende denken. Er riß plötzlich ab. Denn ich stürzte ins Bodenlose. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte meinen Rücken. Ich mußte mit ziemlicher Geschwindigkeit aufgeprallt sein.

Mein flackerndes Bewußtsein hielt ein letztes Bild fest.

Über mir, in dem Loch, das ich so mühevoll geschaffen hatte, um fliehen zu können, tanzte Fatima für mich. Ihr schlanker Leib drehte und wand sich. Musik ertönte. Fremde, merkwürdig tragende Töne erfüllten die Nacht. Der Körper der Orientalin zuckte und wand sich wie in Ekstase. Ihre Finger unterstützten die Sprache des Leibes mit geschmeidigen Bewegungen. Dann verblaßte das Bild.

Ich fiel in einen Schacht. Diesmal gab es keine harte Landung. Ich verlor einfach das Bewußtsein. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich lag wie unter einer Käseglocke. Meine Zunge lag dick und geschwollen im Schlund. War ich vergiftet worden?

Nichts ging mehr.

Ich war gescheitert. Soviel begriff ich, ehe es Nacht wurde um mich her. Ehe ich in einer Bewußtlosigkeit versank, von der ich nicht wußte, ob sie jemals enden würde.

***

Als ich erwachte, mußte ich mich mühsam orientieren. Erst allmählich besann ich mich auf die Ereignisse, die mich in diese verzweifelte Lage gebracht hatten.

Ich ruhte auf dem Rücken, wie aufgebahrt.

Mein Blick war starr zur Decke gerichtet. Ich versuchte, die Pupillen zu bewegen. Ich wußte, daß ich nicht gefesselt war. Und doch konnte ich keinen Finger rühren. Selbst die Augen gehorchten nicht mehr meinem Willen. Unbeweglich, steif wie ein Brett, harrte ich aus.

›Warum war die Decke schwarz gestrichen?‹ Ich erriet, daß ich mich im schwarzen Salon befand, an jenem Ort, an dem die meisten aus dem Geschlecht der Clouets an ihrem dreißigsten Geburtstag ums Leben gekommen waren.

Ich war also zum Köder geworden für das Mordgespenst.

Ich konnte riechen, schmecken, fühlen und hören, auch beschränkt sehen, nämlich stur in eine Richtung, ohne jede Drehung der Augen. Die saßen wie Glaskugeln in meinem Kopf.

Man mußte mir ein unbekanntes Gift gegeben haben, daß eine Art Totenstarre auslöste. Ich versuchte, zu sprechen. Aber kein Laut drang aus meinem Mund. Ich konnte auch die Zunge nicht bewegen. Steif und kalt lag sie in der Mundhöhle, völlig nutzlos.

Jemand betrat den Raum.

Ich hörte ihn, konnte aber den Kopf nicht wenden, um ihn anzusehen.

»Es hat also gewirkt«, stellte eine rauhe und kehlige Stimme fest.

»Es war die beste Lösung. Er wollte Schwierigkeiten machen und abhauen«, erwiderte eine weibliche Stimme, die ich kannte. Das mußte Madame Clouet sein. Offenbar besaß sie Verbündete, die mir unbekannt waren und sich bislang im Hintergrund gehalten hatten.

Ein Mann beugte sich über mich, ein Nordafrikaner. Dunkle Augen voller Feuer loderten in einem hageren Gesicht. Der Unbekannte trug einen Burnus, ein weites, helles Gewand mit Kapuze, die aber jetzt zurückgeschlagen war. Vermutlich handelte es sich um einen Harki, einen jener Männer die im Krieg auf französischer Seite gekämpft hatten. Nach Ende des Algerienfeldzuges mußten sie aus der Heimat fliehen, weil die Sieger, ihre Landsleute, sie massakrieren wollten.

»Ich hätte nicht gewußt, wie ich den Mann bändigen sollte, ohne dein Mittel, Abd el Mod«, versicherte Claire Clouet unterwürfig. Offenbar stand sie in Abhängigkeit von diesem Moslem, der über allerlei Tricks und Fähigkeiten verfügte, die weit über das hinausgingen, was Degenschlucker, Schlangenbändiger und Wahrsager zu bieten hatten.

Der Blick seiner Augen war zwingend. Man geriet förmlich in einen Sog, der jede Eigenregung lähmte und einen dem Willen des Fremden hilflos auslieferte. Ich spürte das trotz des Giftes, das durch meine Adern zog und mich zum Dasein eines Scheintoten verurteilte. Nur die Atmung funktionierte, wenngleich der Sauerstoffbedarf heruntergesetzt war. Mein gesamter Körper brannte praktisch auf Sparflamme.

»Er wird rechtzeitig wieder in Ordnung sein«, stellte der Harki fest, der mein Augenlid hochgeschoben hatte.

»Wird es klappen?« erkundigte sich Claire Clouet. Ihre Stimme zitterte leicht. Noch blieben ihrem Sohn gut zwölf Stunden, wenn das entscheidende Ereignis wie gewöhnlich um Mitternacht eintrat. Aber ihre Aufregung wuchs von Stunde zu Stunde. Es würde keine Geburtstagsfeier geben. Den Beteiligten wäre vermutlich die Torte im Halse steckengeblieben.

»Ich habe alles getan, was in meiner Macht liegt«, versicherte der Magier. »Jetzt können wir nur noch der Macht Allahs vertrauen, des Allerbarmers. Er hat seine Hand über uns. Ungläubige und Moslems.«

»Ich werde dich reich belohnen«, versprach die Alte. Abd el Mod nickte gleichgültig, aber seine Augen funkelten. Ich begriff, daß er sich auf jeden Fall schadlos zu halten gedachte. Er hatte die besorgte Mutter völlig seinem Einfluß unterworfen. Sie war Wachs in seinen Händen. Der Scharlatan mußte leichtes Spiel mit ihr haben.

Die beiden gingen und ließen mich allein mit meinen Befürchtungen, meiner völligen Hilflosigkeit.

Ich starrte die Decke an und grübelte nach einem Ausweg. Das Zeitgefühl ging verloren. Bisweilen drangen die Geräusche der Straße herein. Dort waren Menschen, die nichts von meinem Schicksal ahnten. Die arbeiteten, spazierengingen, sich amüsierten. Ich beneidete sie um ihre Sorglosigkeit, während ich ausharrte, gewiß, in die Mühlen einer entsetzlichen Maschinerie geraten zu sein, ohne mein Zutun eigentlich. Die verfluchte Autopanne! Sie hatte mich so tief hereingerissen. Etwas, was jedem Autofahrer passieren konnte, kostete mich möglicherweise das Leben.

Die mein Leben forderten, um das Armands zu retten, vergaßen nichts. Sie dachten einfach an alles. Der Plan schien perfekt. Denn ich hörte ein bekanntes Geräusch. Der Klang dieses Motors war mir vertraut. Also hatte die Werkstatt doch den alten Motor wieder hinbekommen.

Jemand stellte meinen Wagen in der Nähe des Hotels ab.

Wahrscheinlich hatte Victor Babeuf auch meine Rechnung beglichen. Für den Kfz-Meister war die Sache erledigt. Der hatte keinen Grund mehr, nach mir zu forschen.

Aber wo blieb Blanche Morgan?

Genügte der Einfluß ihres Vaters, um sie von allen Nachforschungen fernzuhalten? Hatte sie selbst Angst? Besaß sie mehr Instinkt für drohende Gefahren als ich, der ich in so ziemlich jede Falle getappt war, die man mir gestellt hatte?

Ich begann auf jedes Geräusch zu achten, das in meiner Nähe laut wurde. Bei jedem Schritt, jedem Zufallen einer Tür schlug mein Herz wie wild. Ich versuchte, mich bemerkbar zu machen. Aber ich konnte nicht rufen, nicht aufstehen und gegen die Tür trommeln. Ich war wie gelähmt.

Irgendwann aber öffnete sich wieder die Tür zu meinem Zimmer. Ich hörte eine Stimme, die mir Hoffnung einflößte.

»Was heißt das – er ist sehr krank?« fragte Blanche Morgan. »Das müßten Sie mir erst einmal beweisen.«

»Sehen Sie selbst«, bat Claire Clouet. »Mit diesem Gast habe ich nur Ärger gehabt. Er kann sich nicht mehr rühren.«

»Ist das die Folge eines Sturzes?«

»Ich bin kein Arzt.«

»Soll das heißen, daß Sie keinen hinzugezogen haben?« forschte Blanche Morgan. Sie trat an meine elende Lagerstatt. Ich konnte mich nicht sattsehen an ihr. Doch ich konnte ihr nicht einmal zulächeln. Meine Gesichtsmuskeln waren wie vereist. Ich konnte nicht einmal die Augenbrauen runzeln, um ihr ein Zeichen zu geben.

»Natürlich befindet sich Monsieur Douglas in Behandlung«, erwiderte Claire Clouet. Es klang sehr glaubhaft. Die alte Hexe verstand sich aufs Lügen wie keine zweite. »Ich habe sofort Doktor Perrier alarmiert. Wissen Sie, ich hörte nachts einen Schrei und einen Fall. Ich fand Douglas vor seinem Bett. So wie er jetzt da liegt. Völlig erstarrt und unbeweglich. Er schien sich vor etwas zu fürchten. Da brachten wir ihn hierher.«

»Ein scheußliches Krankenzimmer. Hier bekommt er weder Licht noch Luft«, stellte das Mädchen gereizt fest.

»Ärztliche Anordnung«, parierte Madame Clouet. »Doktor Perrier erwähnte etwas von einer Tropenkrankheit. Monsieur Douglas ist ein weitgereister Mann. Sie können seinen Paß sehen. Zuletzt war er in Afrika. Da wird er sich angesteckt haben. Er soll – sobald er transportfähig ist – nach Brüssel ins Tropenhospital. Dort gibt es Fachleute. Ein einfacher Landarzt ist in einem solchen Fall hoffnungslos überfordert. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«

»Eine Tropenkrankheit?« wiederholte Blanche Morgan und strich mir sanft über die Stirn. »Ist das nicht ansteckend?«

»Nein. Der Virus wird nur durch Trinkwasser übertragen, meint der Arzt. Nicht durch direkte Berührung. Sonst müßten wir alle bereits Symptome zeigen. Besonders Victor Babeuf, der den Herrn hierher getragen hat. Auf seinen Armen. Der Engländer war völlig hilflos. Er kann nicht einmal sprechen. Aber ich glaube, Schmerzen hat er nicht. Er ist nur gelähmt und kann sich nicht rühren. Wenn er Schmerzen hätte, würde man es an den Augen ablesen können. Und selbst die Temperatur ist ganz normal. Ich messe stündlich.«

»Bekommt er zu trinken oder zu essen?«

»Um Himmels willen! Nein!« wehrte die alte Hexe ab. »Er müßte ersticken. Er kann nicht einmal schlucken. Ich habe so etwas noch nicht erlebt. Und Armand hatte so ziemlich alle Kinderkrankheiten, die es gibt.«

Die Wirtin gab sich sehr besorgt. Sie spielte wunderbar. Jeder mußte annehmen, daß ich in besten Händen sei.

»Ich glaube, es strengt ihn sehr an, uns vor sich zu sehen, ohne mit uns sprechen zu können«, murmelte die Alte. »Wir wollen ihn schonen. Er ist sicher lieber allein.«

»Wenn er mir nur ein Zeichen geben könnte«, seufzte das Mädchen. »Ich könnte Fragen auf ein Blatt Papier schreiben, ihn lesen lassen und er könnte entweder den Kopf schütteln oder nicken. Aber so wie er daliegt, ist keine Verständigung möglich.«

»Warum machen Sie sich solche Sorgen um ihn?« erkundigte sich Claire Clouet lauernd.

»Ich mag ihn. Das ist alles. Wir wollten gemeinsam etwas herausbekommen. Ich mußte abbrechen, weil mein Vater mir auf die Schliche kam. Da hat er alleine weitergemacht. Er ist kein Feigling.«

Ich bemühte mich, mit den Augen zu ›sprechen‹. Ich bettelte förmlich um Hilfe. Aber es gelang mir nicht recht. Oder Blanche Morgan besaß keine Antenne für derlei Signale. Sie bemitleidete mich mehr, als daß sie meine Augen beachtete.

»Eigentlich sieht er nicht krank aus«, meinte das Mädchen.

»Äußerlich ist nichts festzustellen«, bestätigte Claire Clouet und nahm das Mädchen am Arm, als sei sie eine Mitverschwörerin.

»Wir sollten jetzt wirklich gehen«, drängte die alte Hexe.

Ich hätte mich gerne aufgebäumt, gegen diese Einzelhaft protestiert. Aber ich konnte es nicht. Ich fürchtete mich vor der Einsamkeit dieses Lagers. Meine letzte Hoffnung zerbrach. Wenn sich auch Blanche Morgan einlullen ließ, war ich morgen schon tot. Die Leute konnten es sich nicht leisten, mich am Leben zu lassen. Nach allem, was sie mit mir angestellt hatten. Selbst, wenn Fatima das Opfer nicht annahm, sondern sich mit sicherem Instinkt Armand Clouet holte, war ich verloren. Dieses Gesindel schreckte vor nichts mehr zurück. Sie hatten auf jeden Fall Vorbereitungen getroffen und nichts dem Zufall überlassen. Victor Babeuf hatte bereits die Grube ausgehoben, in der ich auf ewig verschwinden sollte. Ich war verloren. Ich fror plötzlich. Der letzte Hoffnungsstrahl erlosch, wenn dieses Mädchen den Raum verließ.

Claire Clouet beugte sich über mich. Sie stand so, daß Blanche Morgan ihr Gesicht nicht sehen konnte.

Sie grinste wie eine Hexe. Ihr eingefallener Mund lächelte grausam. Ihre Augen triumphierten. Sie war bereit, jedes Risiko einzugehen, um ihren Sohn zu retten. Sie streute jedem geschickt Sand in die Augen. Sie hatte nicht nur mich hereingelegt mit ihrem katzenfreundlichen Gebaren. Jetzt wickelte sie das Mädchen ein. Blanche war meine letzte Stütze gewesen. Sie ging – und ich blieb, zum Tode verurteilt, hilflos. Ich wußte alles und konnte nichts unternehmen.

»Er weint. Sehen Sie nur. Er weint!« sagte Blanche Morgan erschüttert.

»Das bedeutet nichts«, versicherte die alte Dame.

»Warum legen Sie ihn nicht in ein bequemes Bett? Er sieht aus, als wäre er aufgebahrt«, schauderte das Mädchen. »Vielleicht können wir ihn schon morgen wegschaffen«, sagte Madame Clouet. »Ich werde noch einmal mit Brüssel sprechen. Im Tropeninstitut verstehen die Experten mehr von diesen rätselhaften Krankheiten.«

Die Schritte der Frauen entfernten sich.

Stille umgab mich wie eine Mauer, die über mir zusammenstürzte, mich begrub. Ich war erledigt.

***

Ich fühlte mich wie ein Eisblock in der Nähe des Feuers. Die Wirkung der Droge ließ nach, Minute für Minute. Zuerst konnte ich die Augen bewegen und die Finger. Ich trainierte fleißig. Schließlich gelang es mir, den Kopf in Richtung Tür zu drehen, ihn anzuheben.

Ich konnte mich umschauen und, stellte fest, daß ich tatsächlich auf einer Art Bahre im schwarzen Salon gelandet war. Ich ruhte auf einem Gerüst, über das jemand nachlässig ein weißes Laken gebreitet hatte.

Mir wurde heiß. Ich warf die leichte Zudecke ab. Der Raum war überheizt.

Da setzte ich mich auf die primitive Liege, auf der ich so lange gelitten hatte, und dachte nach. Es sah ganz so aus, als könne ich den Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Fatima würde mich hier vorfinden.

Plötzlich mußte ich lachen.

Ich hatte den Denkfehler im Anschlag meiner Feinde erkannt. Sie gingen davon aus, daß Fatima automatisch hier auftauchte, mich vorfinden und ermorden würde. Ich aber traute der Orientalin mehr zu. Sie würde sich auf Armand konzentrieren – den wahren Armand ,- und ihn zu finden wissen, egal, wo er sich aufhielt oder versteckte. So hatte sie es bislang immer gehalten. Sie hatte ihre Opfer stets aufgespürt, gestellt und vernichtet, selbst, wenn sie Hals über Kopf in andere Länder geflüchtet waren.

Ich gewann meine Zuversicht wieder.

Irgend etwas zwang mich, meine Lagerstatt zu untersuchen. Ich wollte sicher gehen, daß dort keine Überraschung eingebaut war. Mir ging es wie einem Ungläubigen, der einem Zauberkünstler auf die Schliche kommen will und versucht, herauszufinden, wie der Trick funktioniert. Denn wer garantierte mir, daß der Moslem nicht mit gezinkten Karten spielte und mich um die Ecke brachte, ohne auf Fatimas Rache zu warten?

Tatsächlich entdeckte ich ein geladenes Gewehr.

Auf dem Korridor erklangen dumpf zwölf Schläge.

Wenn ich erwartet hatte, es werde unverzüglich das eintreten, auf das wir uns schon so lange konzentrierten, so sah ich mich getäuscht.

Ich wartete vergeblich.

Dann ertappte ich mich dabei, wie ich mit dem Gewehr liebäugelte. Ich hatte die Patrone in der Tasche, grobe Rehposten. Ich spielte mit der Munition, nahm wie in Gedanken die Waffe auf, und lud sie.

Ich setzte mich auf die Lagerstatt. Das Gewehr hielt ich zwischen den Knien. Ich spürte das kalte Metall. Der Schweiß brach mir aus. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mein Gehirn. Die Gedanken machten sich selbständig. Gleichzeitig befiel mich eine Depression nie gekannten Ausmaßes. Das Leben kam mir sinnlos vor. Was hatte ich noch zu erwarten? Weiter Jahr um Jahr in die Schule, die Plage mit den Kindern, deren Erziehungsfehler ich auszubaden hatte, ein kleines Gehalt, Einsamkeit und äußerste Sparsamkeit, um mir hin und wieder eine Reise leisten zu können. Ich hatte plötzlich die Nase voll.

Da erschien ein Leuchten im Raum, eine Lichtquelle, die sich durch die geschlossenen Augen hindurch bemerkbar machte. Ich schreckte hoch. Vor mir stand Fatima, die Orientalin. Sie trug allerhand Schmuck, eine Pluderhose und ein weißes fast durchsichtiges Oberteil.

Ich erhob mich langsam.

Die Frau winkte mir.

Verflogen jede Depression. Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte mich. Ich sicherte die Waffe mechanisch und warf sie von mir. Sie landete auf dem harten Lager. Ich schien erlöst von Todessehnsucht und Hang zur Selbstaufgabe. Ich schauderte. Der Wechsel schien in letzter Sekunde gekommen.

Niemand hätte sich dem Liebreiz der Erscheinung entziehen können. Die Kleine war wunderschön. Nichts Unheimliches haftete ihr an. Jeder Mann mußte bei diesem Anblick den Verstand verlieren. Eine so hübsche Mörderin hatte ich noch nie erlebt.

Wieder winkte Fatima, wich lächelnd zurück.

Sie näherte sich der Tür, schwebte hindurch. Für sie existierten keine Hindernisse. Warum verließ sie mich einfach?

Ich konnte die Trennung nicht ertragen.

Ich machte einen Schritt vorwärts, ohne Rücksicht auf meine Erfahrungen, die mir einreden wollten, ich würde gegen eine feste Tür stoßen und nicht weiter können. Seltsam. In diesem Augenblick stellte sich diese Frage überhaupt nicht. Ich spürte nur einen winzigen Stich im Herzen, so etwas wie Angst, ehe ich meiner reizenden Führerin folgte. Und siehe da, ich besaß die gleiche phänomenale Fähigkeit wie sie.

Unglaublich, wie leichtfüßig ich durch die Materie schritt, als sei sie überhaupt nicht vorhanden. Ich wußte nicht, warum ich das tat. Ich folgte einfach Fatima. Ihrem stummen Befehl, ihrer sichtbaren Aufforderung.

Sie schwebte die Treppe hinunter. Ich tat es ihr gleich. Wir gelangten an ein Zimmer, durch das ich schauen konnte, als sei es aus Glas. Ich bemerkte Claire Clouet, die sich zusammen mit dem Harki gen Osten verneigte und Gebete murmelte, deren Sinn ich nicht begriff.

Victor Babeuf lehnte mit verschränkten Armen am Fenster und konzentrierte sich auf irgend etwas. Vermutlich hatte der Magier sie alle gebeten, dafür zu sorgen – dank seelischer Energie – daß Fatima den rechten Weg nicht fand, sondern mich anstelle von Armand tötete. Der Sohn der Hotelbesitzerin hielt sich auch in dem Raum auf. Er beteiligte sich nicht an den Beschwörungen der anderen. Er rannte unruhig auf und ab.

Ich sah, wie Fatima ihm winkte.

Er blieb ruckartig stehen und starrte sie an. Sein Mund stand offen, die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Er schaute das Mädchen an, als habe er noch nie ein weibliches Wesen gesehen.

Ich fühlte keine Eifersucht, als Fatima zu ihrem Opfer trat. Ihre Arme umschlangen den jungen Mann. Ihr Astralleib schmiegte sich an ihn. Er erschauerte und zitterte unter dieser Berührung wie unter einer lang entbehrten Zärtlichkeit.

Langsam setzte sich Armand in Bewegung, wie ein Traumwandler. Seine verklärten Augen erblickten etwas, was auch ich bemerkt hatte, was aber der Aufmerksamkeit aller übrigen Personen entging. Sie konnten sich das Verhalten ihres Schutzbefohlenen nicht erklären.

Armand Clouet folgte Fatima.

Der Moslem trat dazwischen.

Ich sah, daß er eigentlich hätte mit der Orientalin zusammenstoßen müssen. Aber er schien nichts zu merken. Er blieb nur ruckartig stehen, zuckte zusammen, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen.

Madame Clouet erging es nicht anders. Sie wollte ihren Sohn zurückhalten. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Sie stieß einen fürchterlichen Schrei aus, der mir noch heute in den Ohren klingt. Sie jammerte wie ein waidwundes Tier.

Armand wehrte sie ab, als kenne er sie nicht. Als sei sie ein lästiges Insekt. Er hatte nur Augen für Fatima.

Das Paar bot einen gespenstischen Anblick. Fatima umrankte ihr Opfer wie ein tropisches Schlinggewächs.

Was immer die anderen sahen, ich bemerkte jede Einzelheit. Gleichzeitig spürte ich nicht den Wunsch einzugreifen. Anders Madame Clouet: Sie hielt ihren Sohn zurück, packte ihn am Arm.

Er stieß seine Mutter zurück, folgte Fatima, schritt die Treppe hinauf. Wir alle hörten die Tür zum schwarzen Salon, die ins Schloß fiel.

»Das Gewehr«, brüllte ich.

Der Harki, ziemlich kleinlaut geworden, zuckte zusammen. Dann wieselte er hinaus. Madame Clouet folgte ihm. Ich schloß mich zögernd an.

Als mein Fuß die dritte Stufe erreichte, knallte es im ersten Stock. Madame Clouet, taumelte, als habe es sie und nicht ihren Sohn erwischt. Ich stützte die alte Dame. Ich konnte ihr nicht einmal böse sein. Sie hatte versucht, ihren Sohn zu retten. Dabei hatte sie die Grenze des Erlaubten überschritten. Aber ich hatte Verständnis für ihre Zwangslage. Es war – für mich – alles gut abgelaufen. Die Wirkung der Droge hatte ich überwunden. Ich lebte. Ernsten Schaden hatte ich nicht erlitten.

***

Corporal Belin war ein großer, wohlbeleibter Mann, der seine letzten Dienstjahre in Bouillon zu verbringen gedachte. Er haßte Schwierigkeiten. Er zog es vor, in diesem Nest in den Ardennen eine ruhige Kugel zu schieben, zu angeln und Bier zu trinken, ohne sich aufregen zu müssen.

Er kam mit einem Fahrrad und hatte noch die Spangen an den Hosenbeinen, als er das Hotel betrat.

Er wandte sich an Madame Clouet, die ich mittlerweile überredet hatte, mir in den Schankraum zu folgen. Ich wollte sie von dem hartnäckigen Nordafrikaner trennen, der ständig versuchte, die Verwirrung und die momentane Schwäche der alten Dame auszunutzen, ihr Versprechungen und Zusicherungen abzunehmen, die sie wenige Tage später bereuen mußte. Der Grad der Abhängigkeit, in dem die Frau zu dem Scharlatan stand, schien größer, als ich angenommen hatte. Er konnte sie im Handumdrehen überzeugen, daß er auch in Zukunft unentbehrlich sei. Ein Dschinn, ein Geist, sei unsterblich. Mit dem Tode des letzten männlichen Clouets sei eben nicht alles ausgestanden. Der Fluch wirke weiter. Fatima sei jetzt gewissermaßen ohne Ziel. Ein streunender Dschinn, der wahllos Menschen mit Anschlägen verfolgen könne, nur darauf aus, sich an den Irdischen zu rächen und Unheil zu stiften. Da helfe nur noch stärkerer Zauber als bereits angewandt.

Der Corporal hielt ein Notizbuch in der Hand.

Der Fall kam für ihn nicht überraschend. Er kannte den Tratsch von Bouillon zur Genüge. Er hatte sich gewappnet.

»Ich kann Ihnen alles erzählen«, meinte ich. »Ich habe mehr erlebt als Madame Clouet.«

»Und das wäre?«

Der Polizist ließ die rechte Augenbraue in die Höhe schnellen.

Wimpern stachen weißlich gegen das Rotblond seines Haupthaares ab.

Ich berichtete und verschwieg nichts.

Das Gesicht des Uniformierten wurde immer länger. Er hörte auf, sich Notizen zu machen. Immer wieder lächelte er ungläubig.

Victor Babeuf kam herein, an allen Gliedern schlotternd.

»Wenn Sie das Gespenst auch gesehen haben, sperre ich Sie ein«, drohte der Polizist wütend. »Hier handelt es sich um einen einwandfreien Selbstmord. Die Gründe spielen für mich keine Rolle.«

Stumm schüttelte der Veteran den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen. Er mußte erst wieder zu Atem kommen.

»Er ist tot. Erschlagen. Mit einem Schwert. Mit dem verschwundenen Kreuzritterschwert«, keuchte der Invalide.

»Armand hat ein Jagdgewehr benutzt. Es liegt oben«, korrigierte ich.

»Reden wir alle von der gleichen Person?« fragte der Polizist verwirrt.

»Ich meine den Harki«, stammelte Victor Babeuf.

Er führte uns hinaus, zu der Grube, die er ausgehoben hatte. Wir schauten hinein. Auf dem lehmigen Grund lag der Nordafrikaner. Kopflos. Der Schädel fand sich in der anderen Ecke des Grabes. Jemand hatte ihm glatt den Kopf abgeschlagen. Das Schwert, das benutzt worden war, steckte in der Stirnwand der Grube, blutgerötet.

»Also doch ein Mord!« murmelte Belin entsetzt.

Es sah nicht nach einem Routinefall aus – wenn man nicht an Gespenster glaubte. Für mich war klar, daß Fatima nicht der Vergangenheit angehörte. Der Magier aus Nordafrika hatte Recht behalten. Auf eine tragische Weise. Denn die Orientalin hatte nicht gezögert, den Gegner auszuschalten, der ihr aufgrund seiner speziellen Kenntnisse vielleicht doch einmal gefährlich werden konnte. Sie hatte ihn getötet.

»Nun, als Täter kommen alle Personen in Frage, die im Hotel leben«, überlegte Belin, der Corporal. »Also Madame Clouet, Victor und Sie, Monsieur Douglas. Und raten Sie mal, wer wirklich etwas gegen den Afrikaner hatte?«

»Unsinn«, wehrte ich mich. »Ich erschlage nicht jeden, der mir nicht gefällt. Ich verbitte mir diese Verdächtigung!«

»Da sollen sich die Fachleute den Kopf zerbrechen. Monsieur, ich nehme Sie vorläufig fest. Damit alles seine Ordnung hat.«

Er überlegte kurz, dann legte er mir Handschellen an.

»Du haftest mir dafür, Victor, daß nichts verändert wird, bis die Mordkommission eintrifft. Ist das klar?«

»Sicher, Robert«, grinste der Invalide.

Ich erlebte eine ungemütliche Viertelstunde, als ich in Handschellen durch den Ort geführt wurde. Es war schlimmer als Spießrutenlaufen. Die Neugierigen standen Spalier. Jeder wollte einen Blick auf den werfen, der kaltblütig einen Menschen enthauptet hatte. Den Leuten gefiel die Gänsehaut, die ihnen über den Rücken kroch. Sie hatten so etwas noch nicht erlebt in ihrem Leben. Ein leibhaftiger Krimineller in Bouillon! Das brachte die Trägsten an diesem Morgen auf die Beine.

Ich war froh, daß ich in einer Zelle landete und mir nicht mehr die Bemerkungen der Aufgebrachten anhören mußte, die stets so laut gesprochen hatten, daß auch ich es mitbekommen hatte.

Die massive Tür fiel ins Schloß. Ein Schlüsselbund klirrte. Das Schloß schnappte hörbar ein. Nicht zum erstenmal war ich gefangen.

Ich klingelte nach dem Wärter und wollte meine Wünsche vortragen, aber entweder war die Leitung nicht intakt oder Belin telefonierte gerade mit der Mordkommission.

Wieder klingelte ich.

Und – oh Wunder – der Corporal kam nach einer Weile.

»Benachrichtigen Sie mir sofort den britischen Konsul«, forderte ich.

Robert Belin schaute mich gequält an.

»Ich will Ihnen etwas sagen«, murrte er. »Ich bin nichts besonders gut am Telefon. Ich hasse es, mit Menschen zu sprechen, die ich nicht sehen kann. Es macht mich unsicher. Daher werden Sie verstehen, wenn wir alles weitere den Leuten von der Mordkommission überlassen. Ich hatte genug zu tun, um den Burschen in Lüttich klarzumachen, was passiert ist. Die sind solche Meldungen von mir nicht gewohnt. Bouillon ist nicht Chicago.«

»Dann will ich wenigstens etwas zu lesen. Bringen Sie mir eines der Bücher aus meinem Koffer. Oder am besten alle.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, meinte der Corporal.

Er schlug die Tür zu.

Der Corporal brachte mir die Lektüre.

»Komisches Zeug«, murmelte er atemlos.

»Meinen Sie die Sprachbücher oder die historischen Werke?« fragte ich.

»Das dicke rote Buch«, erläuterte er. »Sieht aus, als hätte es eine Menge Geld gekostet! So etwas bekommt man heute in keinem Laden mehr.«

Ich riß den Stapel auseinander. Der Wälzer war mir nicht aufgefallen, denn ich hatte eine Menge Bücher mit. Aber dieses war nicht darunter gewesen. Der Foliant eignete sich nicht als Reisegepäck.

›Einführung in die Schwarze Magie‹ stand auf dem Einband in goldenen Lettern. ›Mit besonderem Schwerpunkt auf die Kunst des Schadenzaubers und die Fähigkeit sich post mortem an seinen Feinden zu rächen‹.

Belin betrachtete mich lauernd.

»Das gehört mir nicht«, sagte ich.

»Es lag in Ihrem Zimmer«, stellte er sachlich fest. Er bewies eine Geduld, wie man sie mit Betrunkenen oder Geisteskranken pflegt, ein wenig herablassend, ein wenig amüsiert.

»Ich habe dieses Buch nie gesehen«, versicherte ich. »Jemand hat es mir untergeschoben.«

»Warum sollte jemand das in Ihren Koffer tun? Niemand konnte ahnen, daß ich kommen würde, um Ihnen Lektüre zu holen.«

»Ich weiß es nicht.«

»Wollen Sie es nun behalten oder soll ich es zurückbringen?« erkundigte sich Belin, aber die Frage schien nicht so harmlos, wie sie klang.

»Lassen Sie es in Dreiteufelsnamen hier«, entschied ich.

Robert Belin zog sich vorsichtig zurück und schloß zweimal ab.

***

Ich konnte nicht behaupten, daß mich das Buch auf den ersten dreißig Seiten besonders fesselte. Da war die Rede von Beschwörungen und Verwünschungsformeln. ›Knoblauch und Pfähle in deine Augen‹ wurde zitiert. Aus einer griechischen Quelle. Immerhin erstaunte mich die Tatsache, daß es zu allen Zeiten und bei allen Völkern der Erde schwarze Magie gegeben hatte, nicht nur auf der Voodoo-Insel Haiti, wie ich immer angenommen hatte. Schon die Ägypter und später die Araber waren Meister auf diesem Gebiet gewesen. Obgleich mir schien, als setze der Erfolg derlei Methoden eine gewisse Bereitschaft des Opfers voraus, einen Glauben an diese Dinge. Dann traten sicherlich gewünschte Wirkungen ein. Plötzlich hörte ich meinen Namen.

Erschrocken klappte ich das Buch zu. Einen Augenblick glaubte ich, mich getäuscht zu haben. Hatte das Buch mit seinem makabren Inhalt bereits auf mich abgefärbt? Oder erlag ich einer Sinnestäuschung?

Wieder hörte ich das leise Rufen.

Deutlich erkannte ich eine weibliche Stimme. Das Wesen mußte sich irgendwo vor dem ebenerdigen Zellenfenster befinden. Wer war das? Etwa die Orientalin?

Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend, als ich mich von der Pritsche erhob und mich an das vergitterte Fenster schlich. Just da knallte ein kleiner Stein gegen die Scheibe. Eine Atomexplosion in meiner Zelle hätte mich nicht heftiger erschrecken können. Ich fuhr zusammen, ein Zeichen, daß meine Nerven bereits gelitten hatten.

Ich lugte hinaus, fast gewöhnt, daß Fatima mir auflauerte.

Stattdessen erblickte ich Blanche Morgan in einem Regenmantel. Der Gürtel betonte ihre Taille. Sie hielt schützend einen Schirm über sich. Gerade bückte sie sich, um einen weiteren Stein aufzunehmen.

Ich riß die Klappe auf, die am Oberlicht angebracht war.

»Elger!.« wisperte Blanche Morgan, als sie mich gewahrte. »Was ist los? Ich habe die tollsten Gerüchte gehört.«

»Kein wahres Wort«, versicherte ich. »Ich habe den Harki nicht ermordet. Warum sollte ich?«

Das Mädchen atmete erleichtert auf.

»Ich glaube Ihnen, Elger. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Benachrichtigen Sie den britischen Konsul.«

»In Ordnung. Warum zwingen Sie Belin nicht dazu? Hat er sich geweigert?«

»Der Kerl ist zu unbeholfen. Ich weiß nicht, ob ich mich auf ihn verlassen kann. Was gibt es sonst neues?«

»Die Mordkommission stellt im Hotel alles auf den Kopf. Sie verhören pausenlos Madame Clouet und Victor Babeuf. Ein Arzt ist auch dabei.«

»Irgendwann muß sich ja meine Unschuld herausstellen.«

»Brauchen Sie irgend etwas?«

»Nein, danke. Ich habe alles. Wenn Sie mich morgen besuchen könnten. Ich habe Langeweile.«

»Ich weiß nicht, ob es geht. Mein Vater ist jetzt besonders mißtrauisch. Natürlich ist es ein Triumpf für ihn, daß er recht behalten hat. Er verstieg sich zu der Behauptung, ich könnte jetzt in der Grube liegen, anstatt des Arabers, wenn er mir nicht jeden Umgang mit Ihnen verboten hätte. Er hält Sie nämlich für schuldig.«

Ein Wagen kam die stille Seitenstraße herauf. Böse glommen gelbe Lichter in der Dunkelheit wie Dämonenaugen. Der Bursche fuhr mit Abblendlicht.

Blanche Morgan trat in den Schatten eines Torbogens.

Drei Männer in hellen Trenchcoats stiegen aus dem Citroën und kamen ins Haus. Sie sahen alle wie Kriminalbeamte aus. Offenbar wollte die Mordkommission mich in die Zange nehmen.

Blanche Morgan verabschiedete sich hastig und verschwand in der Nacht.

Bald darauf schloß Belin auf und trat zur Seite, um meine Besucher einzulassen. Sie drückten sich an seinem Schmerbauch vorbei und standen da, Hände in den Manteltaschen. Sie schauten mich prüfend an. Sie wollten wohl einen ersten Eindruck gewinnen. Ich kam mir vor wie ein Tier im Zoo und geriet in Versuchung, irgend etwas Albernes zu tun. Etwa die Zunge herauszustrecken oder mit den Kissen zu werfen, die auf der Pritsche lagen und ohnehin nichts taugten.

»Kommissar Breton«, stellte sich der Bebrillte vor.

»Was lesen wir da denn schönes?« forschte er katzenfreundlich und erwischte prompt das Buch mit dem Schweinsledereinband und dem makabren Inhalt. Er blätterte darin herum, las ein wenig und fragte beiläufig: »Sie glauben an das, was hier behauptet wird?«

»Ich bin überzeugt, daß es mehr gibt zwischen Himmel und Erde als unsere Schulweisheit sich träumen läßt.«

Der Kommissar grinste, der Arzt blieb ernst.

»Sie haben gerade einen Landsmann zitiert«, stellte er fest. »Wie heißt der doch gleich?«

»Maria Stuart«, antwortete ich wütend, weil ich wußte, daß er seinen Shakespeare gut kannte.

Er reagierte überhaupt nicht, und ich wurde den Verdacht nicht los, daß er mir auch daraus einen Strick drehen würde.

Er ging zum Kommissar. Die beiden tuschelten miteinander. Ich spitzte die Ohren. Ich hörte heraus, daß der Polizeiarzt bestritt, ausgebildeter Psychiater zu sein, aber dafür plädiere, mich zur Beobachtung einzuliefern.

Der Kommissar nickte.

»Ich werde einen entsprechenden Gerichtsbeschluß erwirken«, entschied Breton, der Kommissar.

Der Beamte wandte sich an mich.

»Haben Sie irgendwelche Wünsche?«

»Ich möchte Verbindung zum britischen Konsul haben, einen Rechtsbeistand und einen plausiblen Grund dafür, daß ich hier festgehalten werde«, fuhr ich auf. »Das kann ich wohl verlangen.«

»Nicht in dieser Reihenfolge. Aber Sie bekommen alles. Den dritten Wunsch kann ich Ihnen sofort erfüllen: Sie sitzen in U-Haft, weil ich Ihre Fingerabdrücke auf dem Knauf des Schwertes gefunden habe. Können Sie mir das erklären?«

»Nein. Ich habe das verfluchte Ding niemals angefaßt.«

»Das behaupten Sie. Gute Nacht, Monsieur Douglas.«

Kommissar und Gefolge verließen die Zelle.

***

Die Wende kam gegen Abend. Ich hatte von meiner Zelle aus die Unruhe im Ort bemerkt. Polizeiwagen kurvten durch die Straßen. Die Mordkommission unter Leitung von Kommissar Breton schien in voller Aktion.

Gegen zwanzig Uhr erschien der Kommissar mit seinem Gefolge in meiner Zelle. Er hielt meinen Reisepaß in der Hand.

»Den behalte ich noch eine Weile. Aber Sie können gehen. Sie werden entschuldigen, wenn ich vielleicht etwas zu voreilig gehandelt habe, aber: es kam und kommt mir darauf an, daß Sie Bouillon nicht verlassen. Sie werden mir Recht geben, wenn ich behaupte, daß Auslieferungsbegehren umständlich und langwierig sind.«

Ich erhob mich und suchte meine Siebensachen zusammen.

»Wem verdanke ich meine vorzeitige Entlassung?« erkundigte ich mich und war schon bereit, Konsul Sir Henry lautlos um Verzeihung zu bitten.

»Mir«, entgegnete der Kommissar schlicht. »Die Verdachtsgründe sind nicht entkräftet, haben aber sehr an Gewicht verloren, seit wir feststellten, daß auch Victor Babeuf ziemlich belastet wird durch die Tatsache, daß er sich mehr außerhalb des Hotels aufgehalten hat als Sie. Sie behaupten ja, Sie hätten den Schankraum nicht verlassen, sondern sich ständig um Madame Clouet gekümmert, nicht wahr?«

Ich grinste.

Soweit war ich noch nicht, daß ich im Überschwung der Freude mich selbst hereinlegte. Außerdem hatte ich tatsächlich nichts auf dem Kerbholz.

»Ich bleibe auch bei dieser Aussage.«

»Dann brauchen Sie nur die entsprechenden Protokolle zu unterzeichnen und sind entlassen«, verfügte der Kriminalbeamte. »Ich habe Verständnis. wenn Sie sich eine andere Bleibe innerhalb von Bouillon suchen. Geben Sie Belir Ihre Anschrift, sobald Sie sich entschieden haben. Wofür ich keinerlei Verständnis hätte, wäre eine Flucht. Sie sollten sich den Umstand, daß Ihr Wagen repariert worden ist, nicht zunutze machen. Es brächte Sie in ein schlechtes Licht und mich in Schwierigkeiten. Und die kann ich wirklich nicht gebrauchen.«

Ich tat alles, was von mir verlangt wurde. Heilfroh, die Zelle mit ihren primitiven sanitären Anlagen verlassen zu dürfen, hätte ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben, ohne es genau durchzulesen. Später bekam ich Bedenken. Aber Breton war eigentlich nicht der Mann, der ungesetzliche Methoden anwandte. Natürlich mußte er sehen, wo er blieb. Aber er wollte nicht auf diese Art siegen.

Er hatte schütteres gewelltes Haar mit einer erstaunlich hohen Stirn über rauchgrauen Augen. Sein Gesicht war hart und verkniffen und von jenem Teint, der Leute auszeichnet, die nachts oft Dienst versehen.

Breton war mittelgroß. Ich schätzte ihn auf Ende Vierzig. In seinem Mund zeigten sich die ersten Goldzähne, wenn er lächelte. Allerdings tat er das nur selten.

Wir schieden förmlich, scheinbar im besten Einvernehmen, aber auf beiden Seiten überwog wohl das Mißtrauen. Keiner wußte genau, was er vom anderen halten sollte. Ich gewann schließlich die Überzeugung, daß Breton mich nicht aus eigenem Antrieb freisetzte, sondern von seinem Vorgesetzten dazu gebracht worden war, der Ärger mit der britischen Diplomatie befürchtete. Außerdem reichten wohl die Beweise nicht aus.

Ich verschwand wie eine gesengte Katze und beruhigte mich erst, als ich im Freien stand. Ich schaute auf das nächtliche Bouillon mit seinen übersichtlichen Häuserzeilen entlang des Flusses, der sich am Grund des Tales dahinschlängelte. Oben am Hang lag stumm und unnahbar die Burg.

Ich haßte den Ort, in dem ich soviele Scherereien gehabt hatte. Fast sah es so aus, als wäre ich ein Gefangener dieses Teils der Ardennen.

Normalerweise würde ich jetzt längst in Luxemburg Station machen. Stattdessen stand ich unter der Auflage, das Städtchen nicht zu verlassen.

Ich ging zum Hotel, wo mein Wagen stand und der Rest meines Besitzes in dem Eckzimmer des ersten Stockes lag.

Alles war wie beim erstenmal.

Madame Clouet stand an ihrem gewohnten Platz im leeren Schankraum. Sie trug keine Trauerkleidung.

»Guten Abend, Mr. Douglas«, begrüßte sie mich.

Die Wandlung ihres Geisteszustandes überraschte mich.

Hatte die alte Dame nur Theater gespielt? Oder war das eine vorübergehende Verwirrung gewesen, als sie mich für Armand hielt?

»Ich hoffe, Sie bleiben bei uns«, lächelte die Frau.

»Ich wollte eigentlich...«, stotterte ich.

»Aber warum denn? Der Spuk ist beendet. Über kurz oder lang trauen sich auch die Einheimischen wieder her. Dann wird es zugehen wie in alten Zeiten. Oder glauben Sie, Fatima wäre noch unterwegs?«

»Nun, der Harki meinte, es könne sein, daß der Geist der Ruhelosen jetzt ohne Ziel ist und sich plötzlich wahllos Opfer sucht.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht, wie?«

Die alte Dame lächelte wissend.

»Jedes Ding muß seine Ordnung haben.«

»Ich habe nicht gerade die besten Erinnerungen an meinen Aufenthalt...«

»Das ist meine Schuld. Ich werde alles tun, um das wieder gutzumachen. Sie sind mein Gast. Sie zahlen keine Centime. Einverstanden?«

»Aber ich...«

»Ach, diese englische Bescheidenheit.«

Madame Clouet wandte sich um.

»Victor!« rief sie in den Nebenraum.

Der Hausknecht tauchte auf, mit verschlossenem Gesicht.

»Bring Monsieur Douglas hinauf. Ich sorge für ein Abendessen. Bereite unserem Gast ein Bad. Er wird sich frisch machen wollen.«

Stumm hielt mir Victor Babeuf die Tür auf.

Ich ging zögernd ins Treppenhaus.

Victor Babeuf schien wie umgewandelt.

»Monsieur«, wisperte er. »Ich muß Ihnen allerhand erzählen. Mit Madame kann man nicht mehr reden. Aber Ihnen vertraue ich.«

Victor Babeuf wartete, bis wir in meinem Zimmer angekommen waren ehe er aus der Schule plauderte »Madame beschäftigt sich doch mit Schwarzer Magie und all diesem Kram«, erzählte der Invalide.

»Nun. Sie hat jetzt nicht nur einen Pakt mit dem Teufel, sondern mit Fatima abgeschlossen.«

Ich zweifelte nicht daran, daß es Victor Babeuf erwischt hatte.

»Ich kann es nicht mehr ändern. Das Verhängnis nimmt seinen Lauf«, flüsterte der Veteran heiser. »Ich habe den verdammten Harki umgebracht.«

»Weiß die Polizei...«, setzte ich an.

Babeuf winkte ab.

»Ich bin Hirnverletzter. Ich habe den Jagdschein. Mir kann keiner etwas. Andererseits sehe ich nicht ein, warum ich mich stellen sollte. Ich werde hier gebraucht. Ich und natürlich auch Sie, Monsieur.«

»Warum? Ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben.«

»Sie können doch Bouillon nicht verlassen, oder?« Victor Babeuf lachte höhnisch. »Also stecken Sie bis zur Halskrause mit drin. Wir alle. Alle Männer dieses Ortes.«

»Können Sie sich nicht deutlicher ausdrücken?«

Victor Babeuf ließ sich Zeit. Er fischte einen Tabaksbeutel aus der Tasche, nahm Papier und drehte sich eine Zigarette. Als sie brannte und er sie prüfend betrachtet hatte, fuhr er fort: »Madame Clouet ist Fatima.«

»Unmöglich«, entfuhr es mir. »Sie hat doch nicht ihren eigenen Sohn ermordet. Das ist absurd.«

»Das meine ich auch nicht. Fatima war ihre Feindin, bis zu dem Augenblick, da Claire um ihren Sohn kämpfte. Das Unternehmen ist gescheitert. Jetzt versucht sie eine neue Tour. Sie hat Frieden geschlossen mit der Orientalin. Ich habe es selbst gehört. Sie hockte stundenlang im Keller und betrieb ihren Hokuspokus. Ich dachte, die größte Gefahr drohe vom Harki und habe ihn enthauptet, jetzt merke ich erst, daß Madame Clouet selbst uns ans Leder will.«

»Einzelheiten!« schnaufte ich.

»Ich konnte durch einen Ritz in der Tür verfolgen, wie Madame Clouet den Geist der Orientalin beschwor. Und was soll ich sagen? Zuerst leuchtete es grün im Zement des Fundaments. Ich erkannte einen feurigen Umriß: menschliche Gebeine. Dann erhob sich Fatima, nahm Gestalt an und schwebte durch den Fußboden herein, baute sich vor Madame Clouet auf. Ich habe noch nie in meinem Leben so ein hübsches Weib gesehen.«

Das konnte ich nur bestätigen. Ich hatte Fatima auch gesehen. Aber ich hütete mich, mein Geheimnis preiszugeben. Ich wollte doch nicht wieder in diesen häßlichen Verdacht geraten...

»Madame Clouet verhandelte mit der weißen Dame. Sie sprach mit ihr, wie wir jetzt miteinander. Sie bat um das Leben ihres Sohnes, der längst tot war, und die Araberin stellte Bedingungen. Madame Clouet muß den Geist der Verstorbenen für vier Wochen beherbergen und dann ist Armand frei. Er kehrt zurück. Begreifen Sie das?«

»Kein Wort.«

»Halten Sie es für möglich?«

Ich zögerte.

»Ich habe so seltsame Dinge in Bouillon erlebt, daß ich grundsätzlich nichts mehr auszuschließen wage. Kaum hat man etwas abgetan, da wird einem das Gegenteil bewiesen. Ich stolpere von einem Rätsel ins andere. Und ich weiß mittlerweile, daß es geistige Energie gibt, die nicht mit dem Leib modert und verfault. Energie kann sich allenfalls erschöpfen – oder auch nicht. Wenn ich zum Beispiel einen Güterwagen anschiebe, kann er noch lange, nachdem ich meine Arbeit geleistet habe, weiterrollen. Er ist einmal in Bewegung geraten und nur andere Kräfte, wie Reibung, Luftwiderstand und so weiter können ihn stoppen. Gäbe es das nicht, würde er in alle Ewigkeit nach dem Anstoß weiterrollen. Man müßte nur die entsprechenden Bedingungen schaffen und das Wunder geschähe. Es ließe sich sogar logisch erklären. Vielleicht fehlt uns in unserem Fall nur der entsprechende Schlüssel. Wir haben Neuland betreten.«

»Sie sind ein Gelehrter«, rief Victor Babeuf begeistert. »Das haben Sie richtig gesagt. Ich könnte das nicht, aber ich fühle, daß es die Wahrheit ist. Und natürlich wirken auf geistige Energie alle diese Dinge wie Luftwiderstand und Reibung nicht ein. Es gibt sie in alle Ewigkeit.«

»Der Gedanke findet Ausdruck in der christlichen Religion«, nickte ich. »Was die Gläubigen Seele nennen, halten sie für unsterblich. Sie weisen der Seele einen bestimmten Platz zu, nämlich den Himmel – im besten Fall. Was, wenn es aber Verdammte gibt, die nach ihrem Tode dort nicht hingelangen? Was ist mit denen?«

»Sie kommen in die Hölle.«

Ich lächelte müde.

»Streichen Sie den Begriff Himmel – und Hölle. Wo bleiben sie dann?«

»Sie vagabundieren herum.«

»Da haben Sie das Problem ›Fatima‹ Victor. Sie ist eben nicht dort, wo wir jenen Ort vermuten, an den brave Seelen gehören. Sie vagabundiert, stiftet Unheil. Diesen Glauben gibt es – mehr oder weniger ausgeprägt – auf der ganzen Welt – und nicht nur in primitiven Kulturen.«

Ich hatte das Gefühl, Victor Babeuf mit meiner Theorie zu überanstrengen. Ihm kam es nur darauf an. Claire Clouet aus ihrem unseligen Bündnis zu befreien. Fatima endgültig zu beseitigen. Ihren Einfluß auf die alte Dame zu neutralisieren. Mein Gott, er glaubte doch nicht etwa, ich wäre eine Art Harki? Ich verstand nichts von derlei Dingen. Ich konnte nur versuchen, Erklärungen zu finden.

»Sie haben verdammt recht, Monsieur«, überlegte Victor Babeuf. »Die Hölle ist hier. Das ist das Schicksal der Bösen: sie finden niemals Ruhe. Sie haben keinen Ort, an dem sie sich aufhalten dürfen. Das ist der Fluch, unter dem sie leiden. Und sie tun alles, um das zu ändern, sich zu rächen, sich irgendwie schadlos zu halten.«

Ich wollte Babeuf nicht noch weiter in diese Diskussion locken, die einem Theologen vielleicht einen Schrecken versetzt hätte, weil sie einige Grundsätze seiner Überzeugung in Frage stellte. Konnte man den Begriff Himmel beibehalten, wenn man die Hölle strich? Nun, Victor Babeuf hatte sie nur aus der Unterwelt hervorgeholt und dort plaziert, wo sie seiner Meinung nach hingehörte: auf diese Erde. Er hatte im Grunde nichts verändert.

»Was sollen wir tun?« fragte ich.

»Das wollte ich von Ihnen wissen«, murmelte der Invalide.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach ich. »Diese Dinge darf man nicht über das Knie brechen.«

»Gut«, willigte mein unheimlicher Bundesgenosse ein. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Solange Fatima Madame Clouet beherrscht, wird es allerhand Ärger geben. Schließen Sie sich gut ein, heute nacht.«

Ich versprach es, wenngleich ich nicht überzeugt sein durfte, daß es etwas nützte. Für den Astralleib einer Fatima gab es kein Hindernis.

Wir hörten Schritte auf dem Gang.

Victor Babeuf fuhr hoch wie ein ertappter Sünder.

»Das ist die alte Hexe«, zischte er.

Noch vor kurzem hätte er sich für Madame Clouet in Stücke hauen lassen, hatte gemordet, um ihr zu helfen. Jetzt fürchtete er sie. Sie war ihm über den Kopf gewachsen.

Der Invalide hinkte zur Tür.

Er verabschiedete sich wortreich und verschwand.

Dafür trat Madame Clouet ein.

»Ich weiß nicht, was mit ihm los ist«, meinte sie leise, als wolle sie mich im Vertrauen einweihen. »Aber Victor ist seit dem Tode meines Sohnes völlig durcheinander. Er spricht nur von Geistern und Gespenstern. Ich hoffe, er hat sie nicht gelangweilt. Ich werde ihn wohl hinauswerfen.«

»Das können Sie nicht tun«, protestierte ich.

»Warum nicht?« fragte die alte Dame kühl.

Ich stellte fest, daß sie alle Talismane abgelegt hatte, die sie trug, als ich in diesem Hotel eintraf. Diese beiläufige Beobachtung fügte sich gut in das Bild, das Victor Babeuf entworfen hatte.

Mein Zimmer befand sich wieder in seinem ursprünglichen Zustand. Das Fenster erlaubte einen ungehinderten Blick auf die flankierenden Berge und den Fluß. Die Alraune hing nicht mehr an ihrem Platz.

Ich weiß nicht warum, aber plötzlich vermißte ich sie.

***

Ich wartete, bis es still wurde im Haus. Ich wollte sichergehen, daß alles schlief, wenn ich in den Keller schlich. Ich wollte versuchen, die Gebeine der toten Fatima zu finden. Victor Babeuf hatte mir den Ort genau beschrieben und versprochen, eine Spitzhacke bereitzustellen.

Der Invalide war noch einmal zurückgekehrt, nachdem die alte Dame verschwunden war. Mir schien, es belauere in diesem verfluchten Haus jeder jeden und versuchte, mich auf seine Seite zu ziehen. Das fand ich eher lästig als schmeichelhaft.

Gegen elf Uhr in der Nacht schlüpfte ich – noch vollständig angekleidet – aus meinem Zimmer und spähte auf den Gang. Die Luft schien rein.

Ich huschte den Korridor entlang, erschrak vor meinem eigenen Spiegelbild und nahm Stufe für Stufe die Treppe ins Erdgeschoß. Nicht jedes Geräusch ließ sich dabei vermeiden. Ich konnte nur hoffen, daß Madame Clouet tief und fest schlief.

Ich fand die Eingangstür verschlossen. Victor Babeuf besaß keinen Schlüssel, und ich schon gar nicht. Aber ich hatte mit diesem Hindernis gerechnet und öffnete einfach eines der Fenster in der Herrentoilette.

Ich kletterte ins Freie.

Der Mond stand über dem Tal. Sein bleiches Gesicht spiegelte sich in den Wassern der Semois, die geschäftig und ruhelos dahinplätscherte, unaufhaltsam, ewig, einem fernen Ziel zu.

Irgendwo schrie eine Katze.

Das Jammern trug mir fast einen Herzinfarkt ein. Zu plötzlich zerriß der Klageschrei die Stille der Mondnacht.

Eine Fledermaus segelte stumm dahin, hob sich bedrohlich ab gegen die Lichtquelle am Himmel.

Ich fand die Spitzhacke neben dem Eingang zum Keller, dazu einen spitzen Pfahl, den ich kaum mit zwei Händen umspannen konnte.

Der Invalide hatte zuverlässig gearbeitet.

Knarrend schwang die Tür zurück. Ich drang ein in das geheimnisvolle Dunkel, versuchte mich zu orientieren. Ich knipste die mitgebrachte Taschenlampe an. Der Strahl geisterte über gekalkte Wände. Spinnen flohen auf haarigen Beinen. Eine Ratte suchte quiekend das Weite.

Ich schloß die Tür hinter mir.

Hier unten war es kühl und feucht. Die Luft legte sich schwer auf meine Brust wie Londoner Smog im November.

Gelbliche Ausblühungen in den Ecken, auf nacktem Stein, bewiesen, daß die Isolierung des Kellergeschosses zu wünschen übrig ließ und nicht gerade den neuesten Erkenntnissen entsprach.

Ich setzte meinen Weg vorsichtig fort, den Pfahl unter den Arm geklemmt, die schwere Spitzhacke in der Linken. Die Rechte hielt die Taschenlampe.

Ich drang weiter vor in das Labyrinth.

Im Nebenraum entdeckte ich all den Plunder, den Madame Clouet plötzlich für unnütz hielt: alle diese Mittel und Mittelchen, um böse Geister abzuwehren. Die alte Dame hatte das nicht mehr nötig. Sie war die Vertraute jener Hexe geworden, die ihren Mann und ihren Sohn getötet hatte. Was mochte die Frau zu einem solchen Wandel veranlaßt haben? Welche Kraft hatte sie gezwungen, die Fronten zu wechseln?

Neugierig untersuchte ich den Korb voller Amulette und Talismane. Ich fand darunter eine Abbildung des Gottes Abraxas, der von den Gnostikern des Mittelalters in Kleinasien verehrt worden war. Abraxas trug Schild und Peitsche, um damit, böse Geister zu verjagen. Auf der Rückseite der Gemme aus roten Jaspis entdeckte ich die gnostische Schlange, umgeben von einigen den Ägyptern heiligen Tieren.

Da gab es ferner ein byzantinisches Amulett aus grünem Speckstein mit dem Gorgonenhaupt und auf der Rückseite wieder Abraxas, diesmal mit dem Sonnenwagen, umgeben von einer sich in den Schwanz beißenden Schlange, gnostisches Symbol der Ewigkeit.

Ich nahm die besten Stücke an mich. Mein Interesse an okkulten Dingen war in Bouillon geweckt worden. Ich stand dicht davor, diesen Gegenständen tatsächlich magische Kraft zuzuschreiben und begnügte mich zunächst damit, jeden Zweifel mit der Überlegung abzutöten, daß es nichts schaden konnte. Hatte ich nicht vor, der Untoten, die in Gestalt der Fatima ihre verhängnisvollen Netze nach uns allen auswarf, auf uralte Art zu Leibe zu rücken? Mit dem spitzen Holzpflock?

Ich drang in das dritte und letzte Verlies ein.

Hier verharrte ich besonders lange unter der Tür, ehe ich mich vorwärts wagte. Dies war der Raum, in dem die Gebeine der Fatima ruhten.

Ich suchte die bezeichnete Stelle, konnte aber nichts Verdächtiges bemerken. Nun galt mir Victor Babeuf – trotz aller sonstigen Ungereimtheiten – als zuverlässiger Zeuge.

Ich legte also den Holzpflock zur Seite und begann mit der Arbeit. Die Eisenhacke grub sich in den Zement des Fußbodens. Ich brach große Stücke los und kam gut vorwärts.

Bald mußte ich in die Grube steigen, die ich geschaffen hatte, immer wieder Pausen einlegend, um zu horchen. Ich legte keinen Wert darauf, bei einer Arbeit überrascht zu werden, die jedem Außenstehenden als absurd erscheinen mußte, jedem, der nicht das durchgemacht hatte, was ich in diesem Haus erlebt hatte. Ich war Jahrzehnte ohne diese Dinge ausgekommen, hatte sie weder gesucht noch beschworen. Sie waren in mein Leben eingebrochen mit einer elementaren Gewalt und Eindringlichkeit, der ich mich schlecht entziehen konnte. Möglich, daß andere niemals mit der Welt des Übersinnlichen und Übernatürlichen in Berührung gerieten, aber ich war nun einmal in einen solchen Fall verwickelt. Ich konnte das alles schlecht leugnen, so aufgeklärt und fortschrittlich ich mich auch stets gebärdet hatte. Ich war eines anderen belehrt worden und verhielt mich entsprechend. Ich bezog diese Dinge fortan in meine Pläne mit ein.

Ich arbeitete mich im Schweiße meines Angesichts vor und stand bald hüfttief in dem Loch, ohne auf das zu stoßen, was ich suchte. War ich abermals genarrt worden?

Ich legte eine Verschnaufpause ein.

Genau in diesem Augenblick hörte ich den Schrei. Er ging mir durch Mark und Bein. Er schien aus dem Erdgeschoß zu kommen, aus einem Zimmer, das genau über dem Raum lag, in dem ich arbeitete.

Ich rannte los, alarmiert durch das Stampfen von Füßen und das Klirren von Metall, das auf Metall traf.

Ich mußte den zeitraubenden Umweg über das offenstehende Fenster nehmen. Die Zimmertür stand offen. Ein breiter Lichtstreifen fiel auf den dunkelroten Korridorläufer.

Eine Frau schrie im höchsten Diskant um Hilfe. Ich erkannte die Stimme von Claire Clouet, die um ihr Leben kämpfte.

Ich raste in den Raum.

Wie ein Berserker wütete Victor Babeuf.

Nur die Tatsache, daß der Invalide nicht allzu beweglich war, hatte bislang der alten Dame das Leben gerettet.

Immer wieder stieß Babeuf mit einer Hellebarde zu. Die gefährliche, aber unhandliche Waffe schlitzte mal den Vorhang auf, mal bohrte sie sich knirschend in das Holz einer Schranktür.

Babeuf versuchte, der Frau den Fluchtweg abzuschneiden. Sie hetzten um das breite Bett mit dem zerwühlten Laken.

»Halt!« donnerte ich.

Gleichzeitig hielt ich den Schaft der mittelalterlichen Hieb- und Stichwaffe fest. Mit aller Kraft, die mir zu Gebote stand.

Babeuf, rasend vor Wut, entwickelte gespenstische Kräfte.

Er knirschte mit den Zähnen, brüllte Flüche und Verwünschungen aus denen ich entnahm, daß Madame Clouet ihn habe vergiften wollen.

»Ich habe ihr den Harki vom Halse geschafft«, heulte der Veteran heiser. »Dafür hat sie sich mit dieser Hexe eingelassen. Dieser Fatima.«

Victor Babeuf verfehlte die kreischende Alte um Haaresbreite und wohl nur, weil ich am anderen Ende der Waffe hing und sie aus der Stoßrichtung brachte, nicht sicher, ob ich es schaffen würde, den Mann zu bändigen.

Victor Babeuf sah ein, daß er nichts gegen seine Feindin ausrichten konnte, solange ich ihn behinderte. Er wandte sich gegen mich...

Madame Clouet benutzte die Gelegenheit, Um zu fliehen.

Nur mit einem Nachtgewand angetan; rannte sie auf die Straße und schrie Zeter und Mordio. Auf der Gasse wurde es laut.

Wir hatten inzwischen den Schaft aus Eichenholz mit beiden Fäusten gepackt und versuchten, jeweils den anderen umzuwerfen.

Victor Babeuf war mir an Größe und Kraft überlegen. Dafür stand er unsicher. Ich zog ihn erst durch scheinbares Nachgeben heran, versetzte ihm dann einen Stoß und brachte ihn zu Fall. Er landete auf dem Rücken. Ich brachte die Hellebarde quer zu seinem Hals und legte mich mit meinem ganzen Körpergewicht darauf, um ihm die Luft abzudrücken. Einen Augenblick sah es so aus, als behalte ich die Oberhand.

Wir kämpften stumm und verbissen um die nächsten Millimeter.

Dann schüttelte mich Victor Babeuf in einer letzten Kraftanstrengung ab, stieß mich zur Seite und versetzte mir einen Tritt.

Ich taumelte, halb gebückt, gegen die Wand.

Mein Gegner hob die Waffe zum Todesstoß. Das mörderische Eisen funkelte und blitzte im Schein der Lampe.

Abwehrend hob ich in einer sinnlosen Bewegung die Hände.

Triumph wetterleuchtete auf dem Gesicht des Fanatikers, von dem ich keine Schonung zu erwarten hatte.

Da knallte es unter der Tür.

Der einzelne Schuß brachte die Wende. Babeuf wurde am Arm getroffen. Er schrie auf, taumelte geschockt zurück.

Im Eingang stand Kommissar Breton, die Dienstwaffe in der Faust.

»Es war Notwehr«, sagte er nur.

»Vorsicht!« brüllte ich.

Ich hatte den Angeschossenen nicht aus den Augen gelassen. Er schien mir noch immer gefährlich, zu allem fähig und hantierte jetzt mit der gesunden Hand, in der er noch immer die Hellebarde hielt. Seine Faust krampfte sich so hart um den Schaft, daß die Knöchel weiß aus der Haut hervorsprangen. Er atmete schwer.

Der Kommissar kam zu spät.

Victor Babeuf stürzte sich in die eigene Waffe. Er fiel zuckend zur Seite und seine Hemdbrust färbte sich rot. Er erinnerte mich an einen aufgespießten Schmetterling, ein Anblick, den ich schon als Schüler nicht ertragen hatte. Ich räumte das Feld, lief auf den Gang und kämpfte gegen die Übelkeit, die in mir aufstieg.

Breton, solche Dinge gewohnt, blieb gelassen.

Er kam heraus, schob die Pistole ein, eine belgische FN, und meinte: »Er ist tot. Dafür habe ich ein Auge.«

Der Kommissar wandte sich an Madame Clouet.

»Hatten Sie Streit mit ihm?«

Die alte Dame nickte. Sie fror, wagte es aber nicht, in das Zimmer mit dem Toten zu gehen und sich etwas aus dem Schrank zu holen.

»Kam Victor Babeuf zu Ihnen oder haben Sie ihn rufen lassen?« setzte der Kommissar das Verhör fort, ungerührt, als sehe er nicht, daß die Frau ihren Mantel brauchte oder wenigstens eine Decke, die sie sich um die spitzen Schultern werfen konnte.

»Er beschuldigte mich, eine Hexe zu sein«, behauptete die Greisin. »Der Vorwurf ist natürlich lächerlich.«

Breton schaute sie erstaunt an.

»Das versteht sich von selbst«, murmelte er. »Wir leben nicht im Mittelalter. Ich glaube nicht an diese Dinge.

Selbst nicht nach dem, was ich in Bouillon erlebt habe.«

Spöttisch musterten mich dabei die rauchgrauen Augen des Beamten. Ich senkte den Kopf. Hielt er mich für verrückt? Schließlich hatte ich gesehen, was hier los war. Zum erstenmal in meinem Leben hatte ich Berührung mit diesen Dingen bekommen. Das hatte meine früheren Überzeugungen umgestoßen. Ich brauchte mich nicht zu rechtfertigen, aber der Vorwurf war naheliegend, nicht zu widerlegen und daher peinlich.

Kommissar Breton winkte uns, ihm zu folgen.

Wir gingen in den Schankraum.

Dort stand ein Telefon.

Der Kommissar alarmierte seine Truppe, den Polizeiarzt zuerst. »Ich glaube zwar nicht, daß noch etwas zu machen ist. Babeuf ist so tot wie nur irgendmöglich«, lästerte Breton, »aber ich möchte, daß Sie das bescheinigen. Und mein Sergeant soll Papier mitbringen. Ich muß die Zeugenaussagen protokollieren lassen. Klarer Fall von Notwehr. Aber ich brauche das schriftlich. Sonst bekomme ich in Brüssel Ärger. Es gibt genügend Leute im Präsidium, die mir etwas anhängen möchten.«

Breton legte auf.

Wir saßen in Sesseln und schauten ihn erwartungsvoll an.

»Sie wollten mir berichten, wie es zu dem Streit kam«, erinnerte der Kriminalbeamte die Wirtin.

»Es war ein Überfall, Babeuf brachte mich durch eine List dazu, die Tür zu öffnen und versuchte, mich zu ermorden, weil er glaubte, daß ich im Bunde sei mit einer Hexe, die er sich einbildete.«

»Sie glauben, er litt an Verfolgungswahn?«

»Ich kenne mich da nicht aus.«

»Aber er hatte keinen Grund, anzunehmen, daß Sie sich mit derlei Partnern einlassen würden, um Schaden zu stiften?«

Die Frage klang merkwürdig für jemanden, der noch eben erklärt hatte, er glaube nicht an Übersinnliches.

»Natürlich nicht. Ich verstehe Sie nicht, Herr Kommissar«, wich Madame Clouet aus. Ihre Verstellungskunst war beispielhaft. Wie ein Seismograph erfaßte sie die Meinung ihres Gesprächspartners und stelle sich darauf ein. Hatte sie mich etwa auch eingelullt, in dem sie herausgefunden hatte, daß ich zwar keine Erfahrungen auf okkultem Gebiet hatte, aber meine Neigungen in dieser Richtung – mir unbewußt – verliefen?

»Sie haben Victor Babeuf nicht in seinem Wahn bestärkt, Monsieur Douglas?« nahm mich Breton überrascht aufs Korn.

Ich schüttelte stumm den Kopf.

»Im Laufe meiner Untersuchung habe ich aber festgestellt, daß Sie merkwürdige Aktivitäten entwickelt haben, seit Sie in Bouillon sind«, beharrte Breton auf seinem Standpunkt. »Sie sind doch eigentlich der Initiator, der aus Gerüchten versucht hat, durch eigene Nachforschungen, pseudowissenschaftliche Beweise zu konstruieren. Oder haben Sie sich nicht intensiv um den Fluch gekümmert, der angeblich auf diesem Geschlecht lastet?«

»Schon, aber ich bin doch erst selbst mit der Nase daraufgestoßen worden«, protestierte ich. »Warum versuchen Sie schon wieder, mir etwas anzuhängen? Was habe ich Ihnen getan?«

»Victor Babeuf hat den Harki ermordert«, griff Madame Clouet ein. »Das hat er mir heute nacht gestanden.«

»Bevor er Sie angriff?«

»Richtig«, bestätigte Claire Clouet.

Ohne Make-up sah sie zum Fürchten aus. Ihre Haut war fahl und zerknittert. Die Tränensäcke nahmen scheinbar das halbe Gesicht ein. Sie hatte schwarze Ringe unter den Augen.

»Also hat er Sie auch nicht überfallen«, zog der Kommissar die Schlußfolgerung. »Sie müssen schon bei der Wahrheit bleiben. Ein Angriff, dem eine Diskussion vorausgeht, würde ich niemals als Überfall bezeichnen. Das sehen Sie doch ein?«

»Meinetwegen«, knurrte die Alte böse.

Sie liebte es nicht, in Widersprüche verwickelt zu werden.

»Das ändert aber nichts daran, daß er versucht hat, Sie zu ermorden«, erteilte Breton unaufgefordert Rechtsbelehrung.

Er wandte sich wieder an mich. Er schien es zu lieben, uns Wechselbäder zu verpassen, mal heiß, mal eisig kalt.

»Sie haben bereits im Bett gelegen, Monsieur?« fragte er.

Diese Attacke war zu plump, um mich zu erschüttern. Ich grinste und schüttelte den Kopf. Meine schmutzige Kleidung mit den Erdspuren an beiden Knien und die Hände, die rauh und aufgerissen waren von meiner Arbeit mit der Spitzhacke, sprachen eine beredte Sprache.

»Ich war im Keller«, sagte ich.

»Um diese Zeit?«

»Ich hatte etwas vor.«

»Sie haben mich nicht um Erlaubnis gefragt«, giftete Claire Clouet. Die Aufregung ließ rote Flecken auf ihren Wangen erscheinen. Sie stellte sich ebenso an, als trachte ich jetzt nach ihrem Leben.

»Was hatten Sie vor?« erkundigte sich Breton unbeirrt und mit merkwürdig sanfter Stimme. »Sie müssen schon etwas präziser werden. Wir sind nicht bei einem unverbindlichen Kaffeeplausch. Ich versuche eine Reihe von Vorfällen aufzuklären, die bereits zwei Tote zur Folge hatten. Leicht möglich, daß noch ein dritter dazukommt. Schließlich ist es für einen Polizisten mehr als unbefriedigend, sein Leben lang in Fällen zu ermitteln, in denen das Opfer bereits tot ist. Diesmal habe ich mir in den Kopf gesetzt, die Tat zu verhüten. Dem Mörder zuvorzukommen.«

»Aber Victor Babeuf hat zugegeben, daß er den Harki erschlagen hat, dessen Einfluß, auf mich er fürchtete und ausschalten wollte«, mischte sich Madame Clouet mit schriller Stimme ein. »Sie brauchen sich nicht weiter zu bemühen, Herr Kommissar.«

Breton beachtete den Einwurf überhaupt nicht. Er schaute mich an. Ich gab mir einen Ruck.

»Egal, wie Sie darüber denken, aber ich glaube an das unheilvolle Wirken dieser Fatima. Wenn Sie jeden meiner Schritte in Bouillon rekonstruiert haben, während ich in der Zelle saß, werden Sie wissen, daß ich auf die Spur dieser Orientalin gestoßen bin.«

»Vor allem Blanche Morgan«, verbesserte Breton vorsichtig.

Ich gab ihm recht.

»Nachdem ich nun einige der Bücher studiert habe, die es in diesem Hause so reichlich gibt, bin ich auf den Gedanken gekommen, das Mordgespenst auf herkömmliche Art zu bekämpfen.«

»Mit einem zugespitzten Holzpflock?«

Breton zündete sich eine Zigarette an.

Gerade schloß der Polizeiarzt, der inzwischen eingetroffen war, seine Untersuchung ab und verabschiedete sich.

Claire Clouet schien von alledem nichts zu bemerken. In Gedanken versunken lag sie in dem Sessel und knetete ihre Hände durch, daß die Gelenke scheußlich knackten. Sie überlegte wohl, wie sie mich stoppen könnte. Das Ergebnis meiner Bemühungen schien sie zu fürchten wie der Teufel das Weihwasser. Insofern hatte Victor Babeuf recht behalten.

»Fahren Sie fort!« forderte mich der Polizist auf.

Seine rauchgrauen Augen fixierten mich.

»Ich bin gerade dabei, das Fundament an der Stelle aufzubrechen, die mir Babeuf bezeichnet hat. Dort muß ich auf Fatima stoßen«, erklärte ich.

»Kommt Ihnen selbst unwahrscheinlich vor, jetzt, wo Sie es laut und offen bekennen müssen, nicht wahr?« spottete der Kommissar. »Wenn Sie mich fragen, so gibt es für alles eine natürliche Erklärung. Babeuf war geisteskrank. Daher seine Furcht vor unirdischen Kräften, die dieses Haus bedrohten. Es gibt nichts dergleichen. Armand Clouet endete durch Selbstmord. Genau wie Victor Babeuf. Der einzige Ermordete in unserem Fall ist der Harki, ein armer Teufel und unbedeutender Scharlatan. Er hat die mystischen Neigungen der Hausbewohner auf seine Art zu nutzen versucht. Das ist alles.«

»Auf die Gefahr hin, daß Sie mich für verrückt halten: ich habe Dinge in diesem Hotel erlebt, die nicht mehr rein logisch zu erklären sind«, widersprach ich heftig. »Würden Sie es für möglich halten, daß jemand wie ich durch eine Wand gehen kann?«

»Durch eine Wand? Wären Sie bereit, das vorzuexerzieren?«

Breton kam kaum dazu, den Mund zu schließen, der ihm vor Staunen offen geblieben war. Er starrte mich bestürzt an.

»Ich kann es nicht. Aber ich konnte es«, seufzte ich.

»Natürlich. Sie konnten auch auf dem Wasser wandeln, nicht wahr?«

»Das habe ich nicht behauptet. Aber es ist möglich. Es gibt solche Dinge, die jedes Naturgesetz aus den Angeln heben. Ich denke an die Schmerzlosigkeit im Trancezustand, wenn Menschen barfuß durch Kohlenglut gehen. Oder sich Nadeln durch die Haut bohren, sich an Seile hängen und mit dem ganzen Körpergewicht die wenigen Quadratzentimeter Haut belasten, an denen sie gehalten werden. Ich habe das in Indien gesehen. Und damit nicht genug. Diese Leute lassen sich in Schwingungen versetzen. Sie pendeln stundenlang hin und her zum höheren Ruhm ihrer Götter. Vergessen Sie nicht die Fakire, die sich tagelang begraben lassen. Ohne Frischluftzufuhr. Und die nur überleben dank des vollständigen Sieges des Geistes über den Körper, der nicht sichtbaren Kräfte über die Materie.«

»Wir sind hier nicht in Indien«, brummte Breton. »Sie sind kein Fakir. Diese Leute sind keine Hexen, Vampire oder Ghuls.«

»Es klingt unwahrscheinlich, aber Sie können es nicht einfach bestreiten«, verteidigte ich mich. »Kommen Sie mit. Lassen Sie mich meine Arbeit zu Ende führen. Ich denke, ich kann Sie überzeugen.«

Breton überlegte kurz.

»Einverstanden«, entschied er kurz und knapp.

»Nein!« heulte die alte Dame auf. »Das dürfen Sie nicht. Es ist nichts an dem, was Monsieur Douglas behauptet. Er ist ein Träumer. Alles Quatsch.«

Erregt sprang die alte Dame auf, als wolle sie sich auf uns stürzen...

***

Auf dem Flur begegneten wir den Trägern, die einen Zinksarg mit den sterblichen Überresten des Victor Babeuf vorbeitrugen. Einer der Männer rauchte eine Zigarette. Sie klebte ihm im Mundwinkel. Er hielt ein wenig den Kopf schief, damit ihm der Qualm nicht in die Augen stieg.

Wir verließen den Schankraum.

Es brannte kein Lacht. Nur der Schein einer Straßenlaterne fiel durch die Fenster auf Tische und Bänke. Es roch nach schalem Bier. Kalter Tabakdunst lag in der Luft.

Wir verließen das Haus.

Der Kommissar winkte mir stumm, vorauszugehen. Sein Gesicht war merkwürdig gespannt. Einmal blieb er stehen und lauschte auf das Gemurmel, das aus einem Zimmer im Erdgeschoß drang. Madame Clouet hatte sich einfach in einem der leeren Gästezimmer einquartiert, weil sie ihr eigenes Zimmer nicht benutzen konnte. Es war versiegelt worden.

»Die alte Hexe versucht, uns etwas anzuhängen«, murmelte Breton.

Ich schaute ihn überrascht an.

»Sie haben vorhin behauptet, Sie glauben nicht an derlei Dinge. Warum machen Sie sich also Gedanken?«

»Ich habe die alte Dame in Sicherheit wiegen wollen«, bekannte Breton, der immer noch seinen Trenchcoat trug.

»Sie sind bekehrt?«

»Ich war – bis zu einem gewissen Grade – immer Ihrer Meinung, Monsieur Douglas«, versicherte der Polizist. »Abgesehen von dem Mord an dem Harki, der aufgeklärt ist, habe ich nicht die vielen Ungereimtheiten übersehen, die sich bei meinen Nachforschungen ergaben. Diese Serie von Selbstmorden in der Familie Clouet ließ auch mich stutzig werden.«

»Gleich wissen wir mehr«, atmete ich auf.

Unerwartet hatte ich einen neuen Bundesgenossen. Bislang hatte ich keine guten Erfahrungen mit meinen Verbündeten gemacht.

Breton stieg als erster in die Grube. Er klopfte auf den Boden. Es klang hohl. Diese Entdeckung versetzte mich in Erregung. Ich schien mich auf der richtigen Spur zu befinden. Mit Feuereifer machte ich mich, an die Arbeit. Ich hackte wild darauflos, hob die Spitzhacke über den Kopf und ließ sie mit aller Kraft heruntersausen. Sie fraß sich in Mörtel und Zement des Fundamentes.

Breton stand daneben, leuchtete mir mit der Taschenlampe, die ich zurückgelassen hatte, und wartete ungeduldig auf erste Ergebnisse.

Nach einer halben Stunde hatte ich es geschafft.

Die Spitze der Hacke brach durch, sackte ins Leere. Ich erweiterte das Loch, das jetzt groß war wie ein Handteller.

Der Kommissar bat mich, zur Seite zu gehen.

Er kniete nieder und leuchtete in die Dunkelheit. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus.

»Unglaublich«, murmelte der Beamte. »Der Boden muß eine ganz bestimmte Zusammensetzung haben, um dermaßen konservierend zu wirken. Wahrscheinlich gibt es radioaktive Strahlenquellen unter der Erde: Sie ist ganz frisch.«

»Lassen Sie mich sehen«, bat ich.

Breton machte mir Platz.

Zitternd vor Erregung kniete ich nieder.

Das Gemurmel über unseren Köpfen schwoll zum Orkan. Ich hörte hysterisches Kreischen, Fauchen und Wimmern.

Vorsichtig brachte ich mein Gesicht über die Lücke. Ich ließ mich durch die Beschwörungen der alten Hexe Clouet nicht ablenken. Ich war viel zu neugierig auf das, was sich meinen schreckgeweiteten Augen bieten würde.

Mir war, als wehe mir eiskalter Wind entgegen, als ich mein erhitztes Gesicht über die Gruft brachte, die ich freigelegt hatte.

Ich sah Fatima.

Sie lag in merkwürdig verrenkter Haltung da und drehte mir den Rücken zu. Ich erkannte schulterlanges schwarzes Haar. Eine Hand krallte sich in den Stein. Die Wände waren mit Symbolen und Schriftzeichen der arabischen Sprache beschrieben. Fatima mußte ihr eigenes Blut benutzt haben.

Ich hielt den Atem an.

Die Kleider der Orientalin waren wie frischgewaschen. Nichts deutete auf Verwesung hin. Die Haut sah aus, als würde sie durchblutet.

Der Schuft Pierre Clouet mußte seine Geliebte lebend eingemauert haben. Er hatte sie elend sterben lassen. Es bedurfte nicht einer üppigen Phantasie, um sich auszumalen, was Fatima durchgemacht hatte, ehe der Tod sie erlöst hatte.

Bei diesem Gedanken mußte ich lächeln. Ich war unwillkürlich in eine Denkschablone verfallen.

Der Tod hatte die Orientalin nie erlöst. Er hatte ihre physische Existenz vernichtet. Das war alles. Und was Fatima immer angestellt hatte, um sich rächen zu können – sie hatte es geschafft. Das Geschlecht der Clouets war erloschen. Claire Clouet befand sich in den Klauen der rachsüchtigen Orientalin, die seit Hunderten von Jahren hier geruht hatte. Ehe wir sie aufgeschreckt hatten.

Denn plötzlich bewegte sich die stumme Gestalt am Grunde der etwa zwei Meter tiefen Höhle, die vielleicht zwei Meter im Quadrat maß.

Ich stieß einen Schrei aus, als Fatima den Kopf wandte und mich anschaute. Das waren die Züge von Blanche Morgan.

Nur die Haarfarbe stimmte nicht.

»Was ist?« erkundigte sich Breton erschrocken.

»Sie bewegt sich.«

Breton stieß mich zur Seite. Fassungslos starrten wir auf die Erscheinung, die uns langsam ihr Gesicht zuwandte, eine Hand- ausstreckte, bereit, das enge Grab zu verlassen.

Als sich die Kralle mit den gespreizten Fingern und den überlangen Nägeln hob, sprangen wir unwillkürlich zurück. Zumal sich das hübsche Gesicht in einem sardonischen Grinsen verzog. Überlange Reißzähne wurden sichtbar. Die schwarze Haarpracht geriet in Bewegung. Mit eigentümlich fließenden Schritten schob sich die Eingeschlossene unter das Loch, das ich mit der Spitzhacke gebrochen hatte.

»Jetzt bin ich gespannt, ob sie durch den Fußboden schwebt. Das müßte sie ja können, nach allem, was ich von Ihnen gehört habe«, sagte Breton atemlos. Der Kommissar konnte seinen Blick nicht von der Lücke reißen, zu seinen Füßen, auf dem Grund der so mühselig ausgehobenen Grube.

»Ich weiß auch nicht«, murmelte ich. »Bei unserer ersten Begegnung konnte sie es. Ich weiß nicht, welche Veränderungen jetzt vor sich gegangen sind. Sie sieht auch anders aus als beim erstenmal.«

Ein ungeheurer Verdacht keimte in mir auf.

Ich hatte natürlich schon von Seelenwanderung gehört. Wie, wenn Fatima mit Claire Clouet einen Pakt, geschlossen, aber Blanche Morgans Seele verzaubert hatte? Eine Art unfreiwilliger Austausch. Daher das veränderte Äußere der Orientalin, die jetzt aussah wie die Studentin.

Wie sollte man ein solches Wesen stellen, das über derartig unfaßbare Eigenschaften und Fähigkeiten verfügte? Das mußte ja eine Jagd ohne Ende werden. Am Ende würde sogar Fatima triumphieren. Ein Menschenleben reichte nicht, um sie in ihren lausenden von Verkleidungen, Asylen und Tarnungen ausfindig zu machen und ihr Treiben zu beenden. Sie war eine Meisterin des Mimikry, jener Kunst, sich den Blicken zu entziehen.

»Es hilft nichts. Wir müssen zu ihr«, sagte ich entschlossen.

»Sie wollen sie pfählen?« fragte Breton skeptisch.

»Kennen Sie eine bessere Methode?«

»Jedenfalls eine einfachere«, erklärte der Kommissar und preßte die Lippen zusammen. Er zog seine Pistole aus der Manteltasche. Sie hatte das Kaliber neun Millimeter. Einem solchen Geschoß hielt auf diese Entfernung kein Mensch stand, kein Lebewesen. Aber konnten wir diese gespenstische Erscheinung, die ihre Krallen nach uns ausstreckte, so einfach einordnen in uns bekannte Formen der Existenz?

Der Polizist scherte sich keinen Deut um die Hände, die sich aus dem Boden streckten, nach ihm angelten in gieriger Mordlust.

Breton kniete nieder und zielte gut. Er schoß.

Die Detonation sprengte mir in dem engen Raum fast die Trommelfelle. Pulverschmauch waberte in der Luft. Klirrend landete die ausgeworfene Hülse auf dem Steinfußboden. Offenbar zeigte das Mordgespenst keine Regung und keine Wirkung.

Ungläubig schaute mich Breton an.

Er biß die Zähne aufeinander.

Dann jagte er Schuß auf Schuß in die unterirdische Höhle. Er hielt erst inne, als das Magazin leer war. Der Schlitten der Pistole rastete in hinterer Stellung ein. Rauch kräuselte aus der heißen Mündung.

Breton hatte sich geändert. Ich brauchte nicht näher zu treten, um zu sehen, daß die Erscheinung nicht gewichen war.

Ein höllisches Gelächter, ein wahnsinniges Kreischen schlug uns entgegen, als triumphierte die Hölle über einen Sieg.

»Jetzt sind Sie dran, Douglas«, knurrte Breton. »Beten Sie, daß Ihre Kur endlich anschlägt. Nicht auszudenken, wenn dieses Wesen freikommt und über Bouillon herfällt. Das wäre das Ende.«

Ich ging sehr sorgfältig zu Werk.

Ich schätzte die Maße der Orientalin – oder wer immer sich da unten vor Blutdurst verzehrte und fremde Züge angenommen hatte – damit ich die Lücke nicht so erweiterte, daß die Chimäre entwischen konnte.

Es genügte, wenn ich ungehindert mit meinem spitzen Holzpflock zustoßen konnte. Ich mußte das Herz treffen.

Breitbeinig wie der Harpunier eines Walfängers stand ich über der Öffnung, meine primitive, dem Hörensagen nach so wirkungsvolle Waffe, hoch erhoben, bereit, mit aller Kraft zuzustoßen und das Ungeheuer zu pfählen.

Es war, als ahne das Gespenst meine Absicht. Die Züge der Blanche Morgan, die mir vertraut, aber gleichzeitig entstellt, entgegengrinsten, verrieten Furcht, Panik und gleichzeitig Rachedurst sondergleichen.

Das knochenklappernde Gestell zog sich zurück, drückte sich winselnd in eine Ecke wie ein Hund und starrte mich aus blauen Kulleraugen an, die mich bereits vor Tagen gefangengenommen hatten.

»Blanche!« flüstere ich verzückt.

Zwei Raffzähne bleckten mir entgegen.

Die Augen in dem fahlen Gesicht glühten. Weite Gewänder wallten um einen durchschimmernden Knochenbau ohne einen Fetzen Fleisch. Es war, als seien nur Hände und Kopf erhalten geblieben, alles andere vor der Zeit in Verwesung übergegangen.

Ich spürte, wie der Blick der Dschinn Gewalt über mich gewann. Ich durfte nicht mehr zögern, sonst geriet ich den Teufelskreis dieser rätselhaften Metamorphosen, die Fatima durchlief, seit wir geglaubt hatten, mit dem Tode des unglücklichen Armand sei alles ausgestanden und vergessen.

Ich schwankte.

»Geben Sie her«, schrie Breton, der meine Lage bemerkte.

»Es geht nicht«, rief ich verzweifelt. »Sie kommt nicht nah genug. Sie ahnt die Gefahr und weicht aus.«

»Kunststück«, brummte der Kommissar.

Ich bekam Bedenken. Meine Angst, einen Fehler zu begehen, wuchs. Was, wenn ich zustieß und traf, und im gleichen Augenblick starb – ein paar tausend Schritte, entfernt – Blanche Morgan tatsächlich? Vielleicht schlug mir der arabische Geist nur ein Schnippchen? Oder waren das bereits die Hirngespinste, die mir diese teuflisch hübschen Augen der Studentin suggerierten. Was sollte ich wirklich tun?

»Nun geben Sie schon her«, drängte Breton. »Wie lange wollen Sie hier noch stehen? Wer weiß, was geschieht, wenn wir uns nicht beeilen? Vielleicht verschwindet der Dschinn und gibt uns das Nachsehen.«

Er zerrte an dem Holzpflock, den ich noch immer in den Händen hielt. Ich schrie auf. Ein langer Splitter steckte in meinem Fleisch.

Der Kommissar scherte sich nicht darum. Er stellte sich in Positur.

»Komm her!«, reizte er die Unbekannte. »Ich habe eine Medizin für dich, die dich kurieren wird!«

Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Breit und dunkel endete der Holzspan, der in meinen Handteller geraten war, unter der Haut. Ich packte ihn vorsichtig und riß ihn mit einem Ruck heraus.

Natürlich ging das nicht ohne Schmerzen ab. Blut schoß in dicken Tropfen aus der Wunde. Ich suchte daher nach meinem Taschentuch, um mir einen Notverband anzulegen.

Ich konnte nicht verhindern, daß ein paar Blutstropfen auf die Erde fielen, in die Höhle hinein und an deren Rand. Ich kümmerte mich auch nicht darum. Ich hatte andere Sorgen.

Aber der Zufall rettete uns.

Kaum erblickte das Scheusal in der Maske der Blanche Morgan den frischen Lebenssaft, der sich auf dem grauen Stein im Lichte unserer Lampe deutlich abhob, da kam es aus der sicheren Ecke.

Kreischend stürzte sich die Chimäre auf die flüssige Nahrung.

Sie gierte nach mehr.

Rote Lippen klafften, zeigten entsetzliche Hauer, die bis auf die Unterlippe reichten und den Mund verzogen. Augen glühten im Feuer des Wahnsinns. Spitze Klauen angelten nach uns.

Die Hand aus dem Grab erwischte das Hosenbein des Kommissars.

Breton aber behielt die Ruhe. Breitbeinig blieb er stehen und visierte das Wild an. Dann schoß sein Oberkörper nach vorn. Die Arme gaben dem Holzpflock Schwung. Der Pfosten fiel in die Tiefe wie ein Fallbeil.

Ich hörte das Reißen von Stoff, das Knirschen von Knochen.

Ich kniete nieder und versuchte einen Blick auf das grausige Geschehen zu werfen. Ich spähte durch die Lücke im Steinfußboden.

Auf dem Grunde der Grabkammer wälzte sich der Dschinn – oder wen immer wir bekämpft hatten.

Winselnd, heulend, schreiend erlitt das Wesen das, was jedem Menschen beschieden ist: den Tod. Oder konnte man bei dieser Teufelskreatur nicht davon reden? War diese Dschinn unsterblich? Eine Wanderin zwischen den Welten, die sich nur Menschen als Träger ihrer Seele aussuchte, in ihren Körper schlüpfte, der ihr nicht mehr bedeutete als dem Schmetterling ein Kokon? Ich konnte diese Fragen nicht entscheiden. Ich war kein Experte. Ich konnte nur hoffen, daß ich heil über die Runden kam und keinen Fehler beging. Nichts, was sich nicht wieder korrigieren ließ und diese Höllenkräfte anstatt zu bannen nur noch anstachelte.

Das Wesen da unten krümmte sich, aber die Bewegungen wurden matter.

Der Kommissar und ich beobachteten jede Phase.

Klauen streckten sich hilfesuchend in die Luft. Ein knochendürres Skelett ringelte sich auf dem feuchten Grund.

Mit einem Seufzen streckte sich das Wesen.

Noch einmal veränderte sich die Larve.

Das Fleisch fiel von den Knochen. Was aussah wie Blanche Morgan, verschwand spurlos, löste sich auf, zerfiel zu Staub.

Der erschreckende Vorgang ließ mich um die Studentin bangen. Wieweit war sie in die magischen Machenschaften der Orientalin verstrickt? Starb in dieser Sekunde auch Blanche Morgan? Ereilte sie das gleiche Schicksal wie ihrer unerbittlichen Gebieterin, die Dschinn?

Noch einmal dehnten sich fleischlose Kiefer. Der Totenschädel stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Mit der Stimme des Mädchens!

Ich war einer Ohnmacht nahe.

Ungläubig beobachtete ich, wie die Knochen zerfielen, sich auflösten, den Zustand annahmen, den man bei einem Skelett erwartete, das so lange Jahre in der Tiefe des Hausfundamentes geruht hatte. Bis ich es an das Licht gezerrt hatte, um den Spuk zu beenden.

Ich erkannte ein Medaillon, das gespenstisch um einen nackten Halswirbel schlotterte, gehalten von einer dünnen goldenen Kette, bedeckt mit arabischen Schriftzeichen.

Ich nahm die Spitzhacke.

»Was haben Sie vor?« fragte Breton verständnislos.

»Die Gefahr ist gebannt, nicht wahr? Warum soll ich die sterblichen Überreste nicht bergen? Fatima hat trotz allem ein Grab verdient.«

»Nicht jetzt«, schüttelte der Kommissar den Kopf.

Und die Ereignisse gaben ihm recht.

Über uns ertönte ein höllisches Gelächter...

***

Wir rasten nach oben, rannten in den Schankraum. Die Tür stand sperrangelweit auf. Ich schrie nach Claire Clouet.

Niemand antwortete.

»Da ist sie?« meldete Breton, »Ihr nach. Schnell, Monsieur Douglas!«

Er rannte aus dem Haus.

Ich folgte ihm auf dem Fuße.

Über die Steinbrücke, die unweit des Hotels die Semois überspannte in einem flachen Bogen, rannte eine einsame Gestalt. Ein weiter Mantel oder Umhang flatterte im Nachtwind. Der Mond erhellte die gespenstische Szene.

»Das ist Madame Clouet«. brüllte ich.

»Ziemlich rüstig für ihr Alter«, brummte der Kommissar und setze sich in Trab. Ich mußte ihm wohl oder übel folgen. Außerdem interessierte mich, was die Alte mitten in der Nacht dort drüben, im Schatten der Burg, die hoch über Bouillon auf einer Anhöhe stand, suchte.

Ich bin nicht ungelenkig, aber auch nicht besonders sportlich. Wenn ich etwas hasse, so sind das nächtliche Dauerläufe von einer unbestimmten Länge. Ich geriet schnell außer Atem.

Breton hängte mich glatt ab.

Der Kommissar vermochte allerdings nicht den Vorsprung zu verkürzen. den die alte Frau gewonnen hatte.

Madame Clouet lief mit einer Geschwindigkeit, die nicht mit natürlichen Dingen zugehen konnte, die Straße entlang, bog von der Brücke in eine Häuserzeile, die entlang des Flusses sich hinzog.

Mondlicht geisterte über gezackte Giebel, Kamine, tote Fenster. Antennen ragten wie Geisterfinger in den Himmel.

Woher nahm die alte Dame diese Kraft, diese Ausdauer?

Ich hatte Claire Clouet als gebrechliche Greisin kennengelernt. Jetzt rannte sie wie ein junges Mädchen. Wer in diesem Ort war wirklich er selbst? Wer nahm nicht teil an dieser schaurigen Maskerade voller Überraschungen und unerwarteten Entwicklungen?

Ich hatte in wenigen Tagen mehr an Übernatürlichem schlucken müssen, als viele Menschen in einem ganzen Leben. Und ich hatte nicht gerade die besten Voraussetzungen mitgebracht. Über das Lesen von Horoskopen und die Ungewißheit, ob Sterne unser Geschick beeinflußten, Karten die Wahrheit sagten und Pendel und Kaffeesatz verläßlich die Zukunft erkennen ließen, war ich nie hinausgekommen. Eine gewisse Bereitschaft unbekannte Gebiete zu betreten, lebte seit langem in mir. Ein Gemisch aus Neugier, Unbehagen, Angst und Aufgeschlossenheit gegenüber einer unbekannten Dimension, konnte ich nicht leugnen. Die Welt jenseits der Welt schien voller Abenteuer. Aber auch voller Gefahren. Und auf die Dauer konnte ich den Kontakt nicht ertragen. Ich wünschte ein Ende herbei. Mich hielt nur noch die Angst um Blanche Morgan bei der Stange.

Denn in Richtung auf deren Haus lief die Alte. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Die Villa des Bürgermeisters ragte vor uns auf, und Claire Clouet erreichte gerade die Gartenpforte.

Überall im Haus brannte Licht.

Ein Hund schlug an.

Breton rüttelte vergeblich an der Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen worden war. Dann erklomm er die Steinmauer.

Ich brauchte länger, um das Hindernis zu nehmen. Ich war völlig ausgepumpt. Mühsam schöpfte ich Atem.

Unter meinen Sohlen knirschte Kies. Wie ein Netzwerk bleicher Adern zog sich Gartenweg neben Gartenweg durch das Grün, mündete ein, endete vor der Freitreppe.

Ich spürte heftige Seitenstiche und preßte eine Hand auf die Rippe, während ich mich vorwärtsschleppte.

Claire Clouet und Kommissar Breton waren bereits im Haus verschwunden. Die Tür stand sperrangelweit offen.

Ich rannte die Treppe hinauf, am Ende meiner Kraft, und schleppte mich in das Wohnzimmer, aus dem erregte Stimmen drangen.

Ich betrat den Raum und erschrak.

Madame Clouet stand hinter Blanche Morgan und umklammerte ihren Hals mit der Linken. Die Rechte der alten Dame, hoch erhoben, umkrampfte einen Brieföffner aus Messing.

Die Klinge funkelte im Schein der Lampe.

Der Bürgermeister und seine Frau standen starr vor Entsetzen an der Wand, zitterten um das Leben ihrer Tochter.

Breton lauerte auf seine Chance.

»Keiner rührt sich!« kreischte die Alte. »Wenn mir einer in die Quere kommt, stirbt das Täubchen hier.«

Wir zweifelten nicht daran, daß die Alte ihre Drohung wahrmachen würde.

»Ich habe keine Munition mehr«, stöhnte der Kommissar.

Seine Dienstpistole bedeutete ihm nur noch nutzlosen Ballast.

»Alles da drüben an die Wand!« befahl die Erpresserin. »Stellt euch neben den Schreibtisch. Gesicht zur Wand. Ich gehe jetzt. Und niemand wird mich daran hindern.«

Zitternd gehorchten die Eltern.

»Mein Gott«, stöhnte der Bürgermeister. »Was habe ich diese Nacht durchgemacht. Das gibt es doch gar nicht!«

Was immer es gewesen war, Auguste Morgan tat mir leid.

Der dicke Mann schwitzte Blut und Wasser.

Seine nicht minder umfangreiche Ehefrau bebte und schlotterte an allen Gliedern. Sie trug nur einen hauchdünnen Morgenmantel, ein sehr unvorteilhaftes Kleidungsstück für ihr Kaliber.

Die Füße steckten in türkischen Pantoffeln.

Ich muß sagen, obgleich es ungerecht war, aber ich konnte es nicht verhindern: ich entwickelte eine Allergie gegen alles Orientalische.

Die gestickten Arabesken und Mäandermuster erinnerten mich an Fatima. Und das wiederum löste Übelkeit aus. Dieser Dame verdankte ich ein paar der ungemütlichsten Stunden meines bisherigen Lebens.

»Wird’s bald?« keifte Claire Clouet.

Ihr sah man die Anstrengung des Laufes nicht an. Aus welcher geheimen Quelle schöpfte sie Kraft?

Wie auf Verabredung blieben der Kommissar und ich auf unseren Plätzen. Wir versuchten, die Alte aus dem Konzept zu bringen und lauerten auf unsere Chance, das Mädchen aus dem Griff der Wahnsinnigen zu befreien.

»Meine Geduld ist gleich erschöpft!« drohte die alte Dame.

»Sie können Blanche nichts tun«, widersprach ich.

»Warum sollte ich sie schonen, junger Mann?« erkundigte sich die alte Dame höhnisch. »Wegen ihres glatten Gesichtes? Das hat Fatima auch.«

»Blanche ist Fatima«, schrie ich.

Wütend starrte mich die Greisin an.

Ihr dünnes Haar – jetzt, wo sie keine Perücke trug – stand um ihren Kopf und wehte und flatterte im Zugwind. Es gab ihr das Aussehen eines Nachtvogels. Und ihre Stimme klang genauso häßlich.

Das faltige Raubvogelgesicht signalisierte Wut und Bestürzung.

»Wir haben Fatima gepfählt«, berichtete ich, um Zeit zu gewinnen.

»Mein Gott«, stöhnte die Frau des Bürgermeisters. »Ich habe ja gleich gesagt: dieser Engländer ist ein schrecklicher Mensch.«

»Halt den Mund, Cladine«, herrschte ihr Mann sie an. »Ich weiß zwar nicht, was Monsieur Douglas meint, aber Madame Clouet versteht ihn gut.«

»Das werdet ihr bereuen«, knirschte Claire Clouet. »Ihr habt Fatima getötet? Ihr Schufte! Wußtet ihr nicht, daß ich die Vertraute der Sarazenin bin? Daß ich und sie untrennbar sind, vereint in alle Ewigkeit? Wir haben unseren Pakt mit Blut besiegelt.«

»Hokuspokus. Fatima hat ausgelitten. Und das ist gut so. Denken Sie an Armand, Madame.«

Madame Clouet starrte mich fassungslos an.

»Dann ist Armand verloren!« gellte die Verzweifelte. »Ihr habt ihn auf dem Gewissen. Niemand hat versucht, ihn zu retten. Nur ich. Was habe ich nicht alles geopfert, um ihn vor dem furchtbaren Schicksal zu bewahren. Niemand wollte mich unterstützen. Selbst Victor hat mich nicht verstanden.«

»Wir sind zu unerfahren in diesen Dingen«, gab ich zu bedenken.

»Habe ich Ihnen nicht ein Buch in die Zelle geschickt, in dem alles steht?« klagte Madame Clouet. »Warum haben Sie sich diese Lehren nicht zu Herzen genommen? Haben Sie nicht begriffen, was Totenkult ist, kennen Sie nicht die Wiedergänger und Scheintoten, die wie Normale leben?«

»Es fiel mir schwer, daran zu glauben – damals«, seufzte ich. »Diese Welt war mir zu fremd.«

»Jetzt wissen wir mehr darüber«, sagte Blanche Morgan leise.

Ich sah, daß ihr Nachtgewand über dem Herzen von Blut gerötet war.

»Was ist das?« stammelte ich.

Blanche Morgan lächelte erschöpft.

»Ich hatte einen furchtbaren Traum«, erzählte sie. »Mir war, als liege ich in einem Grab. Plötzlich fiel Licht durch die Decke. Ich sah zwei Männer. Einer hielt einen Holzpflock. Er lockte mich an und stieß plötzlich zu. Ich schrie entsetzlich. Ich fuhr hoch.«

»So haben wir sie gefunden«, beklagte sich der Bürgermeister. »Sie blutete aus einer Wunde und zitterte vor Angst. Wir haben kein Auge mehr zubekommen. Und jetzt dies.«

Seine Stimme brach. Er war den Tränen nahe. Blanche war sein einziges Kind. Er hing an seiner Tochter.

Claire Clouet hätte schweigend zugehört...

Bei Erwähnung des Holzpflockes war sie zusammengezuckt.

Ihre Blicke wieselten von einem zum anderen, hingen voller Haß an dem jeweiligen Sprecher.

»Ihr habt sie wirklich und wahrhaftig besiegt«, keifte die Alte. »Ich bin verloren. Sie war meine letzte Hoffnung. Jetzt ist Armand tatsächlich tot und gestorben. Verloren auf ewig.«

Ich erstarrte.

Meine Hand krampfte sich um die Abraxasgemme, die ich immer noch bei mir trug, nachdem ich sie und ein paar andere Talismane im Keller des Hotels gefunden und eingesteckt hatte.

»Verflucht seid ihr bis an das Ende eurer Tage, ihr Mörder. Ihr habt meinen Armand auf dem Gewissen. Jetzt sollt ihr erfahren, was es bedeutet, sein Kind zu verlieren.«

Die blitzende Waffe hob sich, bereit, in den ungeschützten Hals des jungen Mädchens zu fahren. Vergebens sträubte sich Blanche Morgan. Mit eisernem Griff wurde sie von der Alten gebändigt.

Woher nahm die boshafte Vettel diese Kraft?

Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog ich die Abraxasgemme aus der Tasche. Ich hielt sie der Rasenden entgegen wie ein Schutzschild.

Das Unerwartete geschah. Die einstigen Waffen der Claire Clouet, als sie noch nicht endgültig im Bündnis stand mit den Mächten der Finsternis, kehrten sich jetzt gegen die Frau selbst.

Claire Clouet schrie entsetzlich. Die Augen schienen ihr aus den Höhlen zu treten. Sie zitterte und wich zurück. Achtlos ließ sie die Waffe fallen. Sie drückte sich gegen die Wand, unfähig, den Rückzug fortzusetzen.

Kommissar Breton schaltete schnell.

Er sprang hinzu und riß die zitternde Blanche Morgan aus der Gefahrenzone. Niemand stand mehr zwischen mir und der Hexe.

Der Talisman war meine Waffe.

Claire Clouet spuckte Gift und Galle, aber ich hielt sie mühelos in Schach. Sie versuchte, mich zu kratzen, schlug um sich, wollte mir die Abraxasgemme, deren Anblick sie nicht standhielt, aus der Hand schlagen.

Dabei berührte sie versehentlich das Wunderding.

Claire Clouet schien daran festzukleben. Es stank nach verbranntem Fleisch. Ich ließ erschrocken los.

Claire Clouet sprang im Zimmer herum. Sie tanzte wie eine Verrückte. Sie stieß Verwünschungen aus und obszöne Flüche, ohne die Abraxasgemme loszuwerden. Das Ding fraß, sich in den verruchten Leib unserer Feindin wie eine Leuchtkugel.

Claire Clouet krümmte sich schließlich am Boden.

Alle Versuche, sie zu retten, schlugen fehl. Wir konnten Talisman und bösen Geist nicht rennen. Unlösbar hingen sie zusammen.

Und die Gemme verrichtete ihr Zerstörungswerk, gründlicher und grausamer als jede irdische Gerechtigkeit es hätte tun können.

Claire Clouet, Vertraute der Fatima, starb unter entsetzlichen Qualen.

Ersparen Sie mir Einzelheiten.

Die letzte Phase schlug uns allen auf den Magen.

Da veränderte sich das greisenhafte Antlitz. Noch einmal lächelte uns unter Schmerzen Fatima zu, die unglückliche Geliebte jenes Pierre Clouet, der vor Jahrhunderten den Fluch auf sich und sein Geschlecht geladen hatte.

Was blieb, war ein Häufchen Asche.

***

»Der Teufel mag wissen, wie ich den Bericht schreiben soll«, murrte Kommissar Breton.

Er verstummte erschrocken.

In Zukunft würde er Vokabeln wie Teufel und Gott, Gespenst und Geist, Zauber und Hellsehen, Wahrsagen und Magie weniger unbedacht in den Mund nehmen. Er hatte zuviel gesehen.

»Warten Sie, bis ich meinen fertig habe«, lächelte ich.

»Sie haben es leichter. Sie schreiben einfach die Wahrheit, Monsieur Douglas«, konterte der Polizist. »Aber ich lege Wert darauf, nicht vorzeitig in Pension zu gehen. Oder nehmen Sie etwa an, einer meiner Vorgesetzten in Brüssel würde mir Glauben schenken?«

»In Brüssel vielleicht niemand, in Bouillon aber jeder. Vor allem aus der Familie Morgan«, erwiderte ich.

Wir saßen im Wohnzimmer und tranken Kaffee.

Vor den Fenstern dämmerte der Morgen. Aus den Wäldern an den Talhängen lösten sich wie schwarze Kohlebrocken die Krähen, um auf die Jagd zu gehen. Ihre Schreie zerfetzten die Ruhe des Morgens wie die Klagen der Verdammten. Und wie verlorene Seelen segelten die Tiere im Bleigrau des Ardennenhimmels. Sie fielen in die Felder ein, wo immer sie den Tod witterten. Denn Aas war ihr Geschäft.

»Ich muß Sie um Verzeihung bitten«, meinte der Bürgermeister. »Monsieur Douglas, ich habe Ihnen Unrecht getan. Sie haben meine Tochter gerettet.«

»Nicht ich, sondern dieser Talisman«, korrigierte ich.

Ich hatte die Abraxasgemme geborgen, nachdem sich Claire Clouet in Nichts aufgelöst hatte.

Ich reichte die Scheibe an Blanche Morgan.

»Behalten Sie ihn, Blanche. Er möge Sie beschützen, besser, als wir es vermochten«, sagte ich.

Mit ernstem Gesicht nahm Blanche das Kleinod entgegen. Sie kannte den Wert dieser Gabe. Und alle anderen im Raum auch.

»Nach allem, was geschehen ist, verdankt Ihnen Bouillon eine Menge«, stellte Bürgermeister Morgan fest, der jetzt in einem untadeligem dunklen Anzug steckte. »Ich lade Sie daher ein, auf Kosten der Gemeinde, versteht sich, einen längeren Urlaub hier zu verbringen. Außerdem suchen wir einen Englischlehrer für unsere Kinder. Sie würden es nicht bereuen. Das Gehalt sagt Ihnen sicher zu. Und glauben Sie mir, die Ardennen haben eine ganze Menge zu bieten. Sie angeln doch? Oder jagen Sie lieber? Für Wanderer ist das Gebiet ideal. Wer Ruhe und Erholung sucht, ist bei uns gut aufgehoben, Monsieur Douglas!«

Ich lächelte verzweifelt.

Bouillon würde mich nie wiedersehen. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Ich hatte genug. Mein Bedarf war gedeckt.

ENDE
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